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      Das Buch


      


      Emily Webb hat das Geheimnis gelöst, das sie und ihren neuen Gefährten Spencer umgibt: Bei Nacht ist sie kein normales Mädchen mehr – sie verwandelt sich in eine Werwölfin. Doch reicht dieses Wissen schon, um zu überleben? Während sie noch damit ringt, zu verstehen, was sie wirklich ist und wie ihre Kräfte wirken, taucht ein geheimnisvoller Beobachter auf, der Emily ins Visier nimmt.


      Und dann stößt auch noch Dalton McKinney zu ihnen, ein weiterer Werwolf, der sich ihrem Rudel anschließt. Spätestens jetzt ist klar, dass es mehr Menschen wie Emily gibt – weit mehr, als sie gedacht hatte. Und nicht alle sind ihr wohlgesonnen.


      Emily macht sich auf herauszufinden, warum es zu ihrer nächtlichen Verwandlung kommt, doch die Zeit wird knapp: Ihr Freund Dalton kann sein Verhalten Nacht für Nacht weniger kontrollieren, und auch Emily scheint sich zu verändern …


      An Emilys High School gibt es nicht nur Werwölfe, sondern auch Cheerleader, die Telekinese beherrschen, und einen weiteren Wolf, der sich unerkannt hält. Emily findet langsam heraus, dass ihre Fähigkeiten nicht natürlichen Ursprungs sind, sondern die Firma BioZenith ihre Finger im Spiel hat. Doch was für ein Ziel verfolgen sie mit den veränderten Jugendlichen?

    

  


  Der Autor


  


  J. M. Sampson ist genau wie seine Heldin Emily ein großer Fan unzähliger Fernsehserien und Filme. Er lebt in Tukwila, Washington.


  www.jeffsampsonsbooks.com


  Außerdem lieferbar:


  Das Erwachen der Wölfin 1. Die Verwandlung (26825)


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument. Nicht für den Umlauf gedacht – Auszüge aus dem Videomaterial vom 31. Oktober 2010, Teil 1


      *Notiz: Diese Videoaufnahme schließt an den »Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A/Abteilung B« an. Einzelheiten zu vorhergehenden Ereignissen sind dem eigentlichen Vernehmungsprotokoll zu entnehmen.


      20.22.03 Uhr – Vernehmungsraum C7


      Bei den beiden im Raum befindlichen Personen handelt es sich um: – Franklin Savage, Mitarbeiter der Vesper Company Männlich, weiß, 42 Jahre


      – Emily Webb, Person A/Abteilung B (genannt »Andersartige«) Weiblich, weiß, 16 Jahre


      Person A(B) sitzt gegenüber Savage an einem Tisch. Sie springt auf und zerreißt gleichzeitig die Ketten um ihre Handgelenke. Savage zuckt zusammen, und während sie ihn anstarrt, bedeckt er sein Gesicht mit den Händen.


      Die hinter Savage befindliche Panzertür wölbt sich nach innen und wird durch das Zimmer geschleudert, wo sie gegen die gegenüberliegende Wand prallt. Eine dritte Person betritt den Raum. Laut unserer Informationen handelt es sich dabei um: – Amy Delgado, Person B.1/Abteilung A (genannt »Andersartige«) Weiblich, hispanoamerikanisch, 16 Jahre


      Person B.1(A): Gehst du irgendwohin?


      Die beiden Andersartigen beratschlagen, was sie mit Savage machen sollen, und beschließen, ihn wie einen Trottel aus dem Zimmer hasten zu lassen. Limon, bitte unterlassen Sie es, Ihre persönliche Meinung in diese Abschriften einfließen zu lassen. – MH


      Nach weiteren Diskussionen beschließt Person A(B), die Tonbandaufnahmen ihres Gesprächs mit Savage sowie das von ihr verfasste Dokument, in dem sie detailliert Auskunft über die Vorkommnisse vom 7.–13. September 2010 in Skopamish, Washington, gibt, zurückzulassen. Die beiden Andersartigen verlassen den Raum.


      20.33.17 Uhr – Korridor 3, Sektor C


      Im Zuge der Befreiung von Person A(B) aus dem Vernehmungsraum durch Person B.1(A) befinden sich vor und hinter den beiden Andersartigen diverse Wachen bewusstlos am Boden. Hier stellt sich die Frage, ob unser Wachpersonal, wie dies auch bei unserem Meeting am 25. Oktober 2010 zur Sprache kam, eventuell nicht ausreichend im Umgang mit Angreifern im Besitz telekinetischer Fähigkeiten ausgebildet wurde. Dies ist bereits diverse Male vermerkt worden und muss nicht ständig wieder erfolgen, Limon. – MH


      Indem sie über die Wachen hinwegsteigt, erreicht Person A(B) die Tür zu Büro C12, verbiegt die Türklinke und bricht das Schloss auf, sodass die Andersartigen eintreten können.


      20.37.09 Uhr – Büro C12, vorübergehendes Büro von Franklin Savage Person A(B) und Person B.1(A) begeben sich zu Savages Schreibtisch. Person A(B) geht die losen Blätter durch, bis sie ordentlich gestapelt daliegen. Diese Unterlagen sind inzwischen als Teil 2 ihres Berichts der Geschehnisse vor dem Ereignis identifiziert worden. Person B.1(A) fragt nach ihren Beweggründen für das Zurücklassen der Unterlagen. Person A(B) wendet sich beim Sprechen direkt an die Kamera.


      Person A(B): Aus demselben Grund, aus dem ich die Kameras nicht zerstört habe. Sie wollen wissen, was wir können? Dann würde ich sagen, wir lassen uns von ihnen beobachten und alles über uns nachlesen.


      Person B.1(A): Ich mag deinen Stil einfach, meine Liebe.


      Person A(B): Danke schön. Es ist alles komplett. Lass uns gehen.


      Ende von Teil 1 des relevanten Videomaterials
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      Was bist du?


      Ich stand vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete meine verquollenen Augen, die zur Hälfte von meiner verbogenen Brille verdeckt wurden. Ich warf einen Blick auf meine schlaffen, langweilig herunterhängenden Haare, die garantiert nicht für eine Shampoowerbung tauglich waren. Ich hielt ein paar Schlaftabletten in der Hand und sagte mir halbherzig, dass ich sie zurücklegen sollte. Dass ich mich in ein drittklassiges Filmsternchen verwandeln und diese verschreibungspflichtigen Medikamente von mir weisen sollte, als gäbe es kein Morgen. Tu es nicht, sagte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Es war eine Stimme, die während der letzten Abende immer wieder in meine Gedanken eingefallen war. Lass mich raus. Du weißt, dass du es willst. Ich ignorierte sie. Es war zwei Nächte her, seit ich mitgeholfen hatte, einen Mann zu töten, nachdem ich mich in einen durch Genmanipulation geschaffenen Werwolf verwandelt hatte. Zwei Nächte, seit ich meiner ungezügelten Seite freien Lauf gelassen hatte, um den Mann zu finden, der Emily Cooke getötet und einen Mordanschlag auf Dalton McKinney verübt hatte. Nachdem ich die Konsequenzen meines Nachgebens kannte … durfte ich es nicht noch einmal zulassen. Also versuchte ich, meine nächtlichen Gewohnheiten zu ändern. Als Erstes kam ein frühes Abendessen mit meinem Dad, meiner Stiefmutter Katherine und meiner Stiefschwester Dawn. Dann hetzte ich in der einen, noch verbleibenden Stunde schnell durch meine Hausaufgaben, während ich trübsinnig zu meinen Bücher-und DVD-Regalen hinüberstarrte und an die gute alte Zeit dachte, in der ich ganze Abende vor mir gehabt hatte, um ein bisschen Realitätsflucht zu betreiben. Schließlich ließ ich die Hausaufgaben zur Hälfte sein, weil es schon auf acht Uhr zuging. Das bedeutete, dass ich mich ins Badezimmer schleichen und mir ein paar der verschreibungspflichtigen Schlaftabletten meiner Stiefmutter in die Hand schütten und herunterschlucken musste, damit ich umkippte, um mich nicht in die Nächtliche Emily, eine wilde, mit übernatürlichen Kräften ausgestattete Version meiner selbst zu verwandeln. Sie war ein Mittelding zwischen meinem alltäglichen Ich und der hundertprozentigen Wölfin. Diese neuen Gewohnheiten waren eindeutig das Produkt äußerst seltsamer Umstände. Es war Dienstagabend. Und es war genau eine Woche her, dass sich die gewöhnliche, streberhafte Emily Webb – ich – zum ersten Mal in die wilde Nächtliche Emily verwandelt hatte. In derselben Nacht, in der Emily Cooke von einem Mann namens Dr. Gunther Elliott ermordet worden war. Damals hatte ich es noch nicht gewusst, doch Emily Cooke war ein Werwolf gewesen, genauso wie ich. Das hatte sie das Leben gekostet. Ich kniff die Augen zu und atmete tief ein. Leicht blinzelnd schnappte ich mir dann einen Plastikbecher von der Ablage, füllte ihn mit Leitungswasser und eilte in mein Schlafzimmer zurück. Den Becher stellte ich auf meinem Nachtkästchen ab und lehnte mich gegen mein Kissen. Spencer und ich hatten uns darauf geeinigt, uns wenigstens so lange zu betäuben, bis wir herausgefunden hatten, was es mit diesem ganzen Verwandeln in mystische Kreaturen auf sich hatte. Wir würden uns betäuben, um uns nicht zu verwandeln und in Schwierigkeiten zu geraten. Tagsüber, wenn wir mehr wir selbst wären, würden wir Nachforschungen anstellen. Eure Tagsüber-Persönlichkeiten können die Probleme aber nicht so lösen wie ich. Schon wieder diese Stimme. Mein nächtliches Ich oder zumindest das, was ich mir vorstellte, das mein nächtliches Ich sagen würde. Abgesehen davon hast du keinen Grund, dich in deinem stickigen Zimmer zu verschanzen, Mädchen. Der fiese Kerl ist weg. Wir haben ihn getötet. Lass mich raus. Ein Schauer durchfuhr mich. »Du hast das Falsche gesagt«, flüsterte ich mir selbst zu. Schlagartig kehrten die Bilder von Samstagnacht zurück, wie sie das immer taten, wenn ich glaubte, wenigstens ein paar Augenblicke lang von ihnen befreit zu sein. Ein Mann mit einem Filzhut. Eine Pistole. Ich und Spencer, beide als eine Kreuzung zwischen Wolf und Mensch, wie wir hinter dem Mann herjagen. Ein gezücktes Messer, das mich schneidet, das den Wolf-Jungen schneidet. Wir springen hoch, um den Mann in Stücke zu reißen, sehen rot, wollen ihn töten. Egal, wie oft ich mir die Zähne putzte, ich hatte immer noch den Geschmack seines fauligen Fleisches im Mund. Gegen diese Art von Zahnbelag half auch keine Zahnpasta. Der Geruch seines ungewaschenen Körpers, seiner Angst, schien mir manchmal zu sehr in die Nase zu steigen. Und seine Augen … seine leeren, blicklosen Augen … Das nennt man wohl posttraumatische Belastungsstörung. Witzig, was? Ich kann jetzt voll und ganz nachempfinden, wie sich einige Überlebende in Horrorfilmen fühlen, wenn sie in Fortsetzungen wieder auftauchen. Laurie Strode in Halloween H20 – 20 Jahre später. Ich weiß, wie du dich fühlst, Mädchen. Das gilt auch für dich, Sidney Prescott. Für das Mädchen von Freitag der 13. gilt das weniger. Im Grunde genommen ist sie zu kurz gekommen. Ich musste nur nicht daran denken, was ich als Wolfsmädchen getan hatte, wenn Spencer und sein wunderbarer, beruhigender Duft mich umgaben oder wenn ich im Unterricht saß, der neuerdings nur noch verschwommen an mir vorbeirauschte. Halb konzentrierte ich mich auf die Lehrer, halb darauf, was ich noch alles über die Verwandlungen wissen musste. Schlief ich hingegen tief und fest, musste ich mir keine Sorgen machen. Falls ich von jener Nacht träumte, erinnerte ich mich nach dem Aufwachen nicht mehr daran. Ein kleiner Gnadenakt. Ich steckte mir die Schlaftabletten, die in meiner verschwitzten Hand lagen, in den Mund und schluckte den Becher lauwarmes Wasser hinunter. Nein, Nächtliche Emily, ich werde dich nicht rauslassen, weil das zur Verwandlung in den Werwolf führen würde, was … wo auch immer hinführen würde. Ich wollte nicht mehr denken. Oder mich erinnern. Die Tabletten taten ihre Wirkung, und meine Augenlider wurden schwer. Glaubst du, du kannst dich für immer davor verstecken? Glaubst du nicht, dass deine Stiefmutter das Verschwinden ihrer Schlaftabletten früher oder später einmal bemerken wird? Eines Tages wirst du dich der Nacht stellen müssen. Du weißt, dass es so ist. Ich ignorierte die Stimme, obwohl ich wusste, dass sie mehr als recht hatte. Dann schlief ich ein und machte allem ein Ende.


      Plötzlich wurde ich aus einem traumlosen Schlaf gerissen und machte die Augen auf. In meinem Zimmer war es, abgesehen vom Leuchten meines Digitalweckers und dem schwachen Schein der Straßenbeleuchtung, die durch die Vorhänge drang, finster. Eigentlich sollte ich nicht vor dem Morgen aufwachen. Ein kühler Luftzug berührte meine Haut und jagte mir einen Schauer über die Arme. Mein Herz raste, so als wüsste mein Körper etwas, was mein schläfriges Gehirn nicht wissen wollte. Ich wurde beobachtet. Ich zog mir die Decke bis zum Kinn und klammerte mich an meinen Plüschhund Snoopy, während ich mich im Zimmer umsah. Alles, was nicht im Dunkeln verborgen lag, war in Grautöne gehüllt. Im Zimmer war alles still und ruhig. Irgendwo draußen auf der Straße war die Alarmanlage eines Autos losgegangen. Ich erwartete beinahe, dass die untote Ausgabe von Dr. Gunther Elliott vor mir auftauchte, um sich für seine Ermordung zu rächen. Doch es war niemand hier. Das musste PTBS sein, eine posttraumatische Belastungsstörung. Ein Rest von Angst aus jener Nacht, die so lange zurückzuliegen schien, obwohl es sich gleichzeitig so anfühlte, als wären seither erst wenige Minuten vergangen. Trotz meiner Selbstversicherungen zitterten mir die Hände, und mein Puls raste. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich so im Bett lag und meine Blicke zwischen dem Schrank, der Tür und dem Fenster umherschossen. Mein Verstand sagte mir, ich solle mich beruhigen, aber mein Körper gehorchte nicht. Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Meine Blicke jagten in Richtung Fenster und blieben schließlich an einer Gestalt hängen, die sich am Ende meines Betts befand und Größe und Form eines erwachsenen Mannes hatte. Diese Gestalt bestand jedoch aus einem schwarzen Nebelschleier, der zu einem gesichtslosen, dreidimensionalen Schatten erstarrt war und absolut still und ruhig verharrte. Mein Herz schlug schneller und hämmerte wie der Rhythmus eines Discohits, der alles übertönte. Ich schluckte und versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich nicht sah, was ich zu sehen glaubte. Weil ich dieses Ding schon einmal gesehen hatte, beziehungsweise etwas, das genauso aussah. Zuvor war es lediglich erschienen, als ich eine Wölfin war. Jetzt war ich keine Wölfin. Und doch war es da. Dahinter konnte ich mein DVD-Regal und meinen Fernseher genau erkennen, und doch war es mehr als ein Schatten. Das wusste ich, das fühlte ich. Es war nicht der Tote. Es war etwas Schlimmeres. Ich wimmerte, als ich von einer Urangst, die mich zuvor lediglich als Wölfin ergriffen hatte, gepackt wurde.


      Der Kopf des Schattens neigte sich langsam und systematisch zur Seite. Er beobachtete mich.


      Ich kniff die Augen zu, wollte, dass das Ding verschwand und mich, verdammt noch mal, in Ruhe ließ. Mit der Decke bis zur Nase hochgezogen lag ich, weiß Gott wie lange, da. Als mein Herzschlag endlich nur noch in einem langsamen Walzertakt vor sich hin tänzelte, öffnete ich die Augen.


      Der Schattenmann befand sich über mir. Sein konturloses Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er hob seine Hand und streckte seine langen, schmalen, durchsichtigen Finger in Richtung meines Kopfs.


      Ich formte den Mund zu einem Schrei, doch alles, was ich herausbrachte, war ein erbärmliches, klischeehaftes Horrorfilm-Wimmern. Als ich so dalag, unfähig mich zu bewegen, streiften die kalten Finger des Schattenmanns meine Wange. Es fühlte sich nicht wirklich massiv an, sondern eher, als würde meine nackte Haut zart von feuchtem Nebel berührt. Und doch berührte er mich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um wie gelähmt zu sein. Ich rollte mich von dem Schattenmann weg auf die linke Seite. Dabei stieß ich Snoopy aus dem Bett. Schließlich ergriff ich die plumpe Nachttischlampe, die meine beste Freundin Megan und ich vor langer Zeit mit verschiedenen Schichten Nagellack dekoriert hatten, und zog daran, bis es mir gelungen war, den Stecker aus der Wand zu reißen. Mit derselben Bewegung drehte ich mich zu dem Schattenmann um und holte aus. Die Lampe in meiner Hand ging durch ihn hindurch. Meine Finger wurden von der Kälte ganz steif und fühlten sich taub und schwer an. Die Lampe fiel mir aus der unbrauchbar gewordenen Hand und polterte zu Boden. Ich zog meinen Arm zurück und umfasste mein eiskaltes Handgelenk mit der anderen Hand.


      Der Schattenmann stand neben meinem Bett und betrachtete mich mit gesenktem Kopf – wie ein Hund, der versuchte zu verstehen, was ihm sein Herrchen sagte.


      »Was willst du?«, keuchte ich. »Was bist du?«


      Der Schattenmann hob seinen rauchigen Arm so langsam, als würde jemand eine Blu-ray langsamer laufen lassen. Er schritt gemächlich nach vorn – durch mein Bett hindurch.


      O nein. Ich rollte mich herum und fiel auf der anderen Seite aus dem Bett. Leise und geduckt landete ich wie eine Katze auf allen vieren. Das war seltsam, weil ich doch eigentlich ich sein sollte, die gute alltägliche Emily Webb und nicht die todesverachtende Version meiner selbst, die so etwas konnte. Mein alltägliches Ich wäre mit einem »Autsch« gelandet – alle Gliedmaßen von sich gestreckt und auf dem Po, wie die Protagonistin einer miesen Sitcom. Zumindest in meinem Kopf war ich ganz ich selbst, die Reflexe waren jedoch die der Nächtlichen Emily. Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich sprang auf, drehte mich zur Tür – und direkt vor mir, Nase an Nase, stand der Schattenmann. So nah, dass sich mir die Härchen auf meinen Armen aufstellten, als seine Kälte durch mein überdimensionales T-Shirt hindurch bis zu meiner Haut vordrang. Ich drehte mich noch mal um, diesmal zum Fenster. Zu demselben Fenster, aus dem ich schon mehrere Male gesprungen war – jedoch niemals als normaler Mensch. Hatte ich tatsächlich die Reflexe der Nächtlichen Emily? Was, wenn das nur ein Adrenalinschub war? Konnte ich tatsächlich aus dem Fenster springen, ohne mir dabei beide Beine zu brechen? Wie konnte ich mir sicher sein? Ich atmete tief durch und schluckte mein Zittern hinunter, weil mir klar war, dass es keine Alternative gab. Dies war der einzige Weg nach draußen. Ich schoss nach vorn und riss die Vorhänge auf. Meine Finger hasteten über die Fensterverriegelung, um das Ding aufzubekommen. Eisige Luft prallte gegen meinen Rücken, und ich spürte, wie der Schattenmann näher kam, viel zu nah. Ich musste hier raus, jetzt, jetzt … RAUS JETZT. Warum funktionierte meine Hand noch nicht wieder und öffnete die Riegel? Ein Schauer lief mir den Nacken hinunter, umfasste meine Schulterblätter und ließ mich erbeben. Der Schattenmann stand direkt hinter mir. Mit pochendem Herzen rang ich nach Luft und fuhr herum. Mein Rücken war dem Fenster so nah, wie es möglich war, ohne die Scheibe einzudrücken. Nichts und niemand war da. Lange Zeit verharrte ich so, saß halb auf dem Fensterbrett und atmete flach und schnell. Das Zimmer lag im Dunkeln, und keiner der Schatten, die von den Straßenlampen vor meinem Fenster herrührten, bewegte sich oder war irgendwie lebendig. Langsam nahm mein Herzschlag wieder seinen gewohnten Rhythmus auf. Meine Atemzüge wurden regelmäßiger, und die Hand, mit der ich durch die körperlose Gestalt des Schattenmanns gegriffen hatte, wurde wieder von Wärme durchströmt. Ich drehte mich zum Fenster um und erwartete fast, den Schattenmann draußen schweben zu sehen. Wenn das hier ein Horrorfilm wäre, hätte der Regisseur das auf alle Fälle als billigen Gruseleffekt eingesetzt. Tatsache ist, dass ich dem Regisseur genau das vorschlagen werde, falls ich jemals die Filmrechte an meiner Lebensgeschichte verkaufe. In Wirklichkeit war jedoch nichts da. Lediglich die Aussicht auf den klaren Sternenhimmel und die dunklen Straßen. Etwas auf der Straße erfasste meine Aufmerksamkeit. Eventuell ein großer Hund, der mitten auf der Straße umhertrottete. Nur, dass es kein Hund war, auch wenn das in unserem Lokalblatt gestanden hatte, das mein Dad unbedingt kaufen musste, anstatt die Nachrichten einfach online zu lesen wie jeder normale Mensch. Es war ein Werwolf. Ich schüttelte den Kopf und zog die Vorhänge zu. »Du solltest die Schlaftabletten nehmen, Spencer«, murmelte ich. Nachdem die Vorhänge zu waren, warf ich noch einen flüchtigen Blick auf das Zimmer, um sicherzugehen, dass der Schattenmann wirklich weg war, und schlüpfte dann wieder unter die Decke. Ich zog sie mir über den Kopf und zwang mich, gemächlicher zu atmen, eeeeeein und aaaaaaus, um mich zu beruhigen. Worum es sich bei dem Ding auch handelte, es war nicht mehr da. Doch war es mir so nahe gekommen. Viel näher als die vorherigen Male, als ich die Schattenmänner gesehen hatte – was mir zuvor nur als Werwolf passiert war. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Von meinem Beistelltisch aus ertönte ein Rattern und Brummen. Ich holte tief Luft, doch dann wurde mir zum Glück klar, dass das nur mein Handy war. Ich deckte mich ab und tastete auf dem Tischchen herum, bis ich mein Handy fand. Auf dem beleuchteten Display stand SPENCER. Ich klappte es auf und sah, dass ich eine Nachricht bekommen hatte.


      2.34 Uhr: Em Dub, bist du wach?


      Ich blinzelte die Nachricht einige Augenblicke lang an, denn – Moment mal – hatte ich Spencer nicht gerade draußen gesehen? Als Wolfsjungen? Ungeübt wie ich war, suchte ich nach den Buchstaben für die Antwort – und damit meine ich die Zifferntasten, Leute, wo man für das C dreimal das A drücken muss. Megan war die Einzige, die mich jemals anrief, und sie hasste es, SMS zu schreiben, weshalb ich das auch noch nie machen musste. Wie sehnte ich mich nach einem Smartphone, besonders, da es mir nicht gelang, keine kompletten Sätze zu schreiben. Das ist schon mal was. Als meine Fingerkuppen anfingen, mir wehzutun, war ich mit dem Tippen meiner Antwort fertig und sandte sie ab.


      2.37 Uhr: Ja, ich bin wach. Ich dachte, ich hätte dich gerade draußen gesehen.


      2.37 Uhr: Das war ich nicht. Ich bin in meinem Zimmer. Habe gerade einen Schattenmann gesehen. Er kam gerade auf mich zu, verschwand dann aber.


      Meine Finger zitterten. Ich sah mich noch einmal im Zimmer um und erwartete, dass der Schattenmann nach mir ausholte, mich mit seinen eisigen Fingern packte. Er war nicht da. Doch er war da gewesen. Und er hatte seinen Besuch zwischen mir und Spencer koordiniert. Das hatte etwas zu bedeuten.


      2.41 Uhr: Bei mir war es dasselbe. Nur ein paar Minuten, bevor du mir die SMS geschrieben hast. Er hat mich im Zimmer umhergejagt und ist dann verschwunden.


      2.41 Uhr: Gruselig. Darüber müssen wir uns am Morgen unterhalten. Kann ich dich abholen?


      2.43 Uhr: Ja. Noch was, Spencer. Ich habe draußen einen Werwolf gesehen. Es war keiner von uns, also muss es das Mädchen sein. Oder Dalton.


      2.44 Uhr: Im Ernst? Was für eine schreckliche Nacht.


      2.45 Uhr: Ja, stimmt. Schlaf jetzt, ok?


      2.45 Uhr: Ok, Em. Bis morgen.


      2.46 Uhr: Ok, ok.


      O Mann. Hatte ich tatsächlich »Ok, ok« geschrieben? SMS würde mich umbringen. Oder einen normalen Teenager aus mir machen. Was auch immer. Ich klappte das Handy zu und legte es wieder auf den Tisch. Ich lehnte mich einen Augenblick lang zurück und starrte an die Decke, dann beugte ich mich über mein Bett, hob die heruntergefallene Lampe auf und schnappte mir Snoopy von dort, wo er kurzerhand hingeschleudert worden war. Meinen ausgestopften Hund im Arm schloss ich die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Ich erwartete, dass Bilder von Schattenmännern oder Schlimmerem in meine Gedanken eindringen und mich wachhalten würden, doch mein Adrenalinpegel senkte sich, und die Schlaftablettenreste, die ich noch intus hatte, ließen mich erneut eindämmern und irgendetwas träumen, an das ich mich nicht erinnern würde.
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      Du bist so ein Streber


      Am nächsten Morgen saß ich, die Knie gegen die Brust gedrückt, auf der Vordertreppe und wartete darauf, dass Spencer mich abholte. Ich war in ein Kapuzenshirt gehüllt, meine Brille saß fest auf der Nase, und neben mir lag mein Rucksack. Es war drei Tage her, dass ich die Nächtliche Emily oder die Wölfin gewesen war. Ich war wieder ganz ich selbst. Mehr oder weniger. Du bist nicht ganz du. Schon wieder die Stimme. Du weißt, dass du mich auch vermisst.


      Ihr meint, ich würde es seltsam finden, Stimmen zu hören, richtig? Na ja, seltsam war im Augenblick die Definition meines Lebens. Seltsamerweise fand ich es irgendwie gut, sie zu hören. Das half mir wortwörtlich dabei, mit mir Zwiesprache zu halten, während ich versuchte, etwas herauszufinden. Und sie hatte recht. Ich vermisste das Selbstvertrauen der Nächtlichen Emily. Obwohl ein bisschen was davon auf meine Tagsüber-Persönlichkeit übergegangen war, war das nichts im Vergleich zu der zügellosen Furchtlosigkeit der Nächtlichen Emily. Eine Verwandlung konnte ich jedoch nicht riskieren. Stimmt’s? Nicht, nachdem die Folgen beim letzten Mal so schrecklich gewesen waren. Ich hatte mitgeholfen, jemanden zu töten, und es hatte mir gefallen. Es war Notwehr gewesen, klar, doch trotzdem hatte ich jedes Mal, wenn ich mich daran erinnerte, diese abscheulichen Schuldgefühle.


      Folgen? Schuldgefühle? Er hat bekommen, was er verdient hat. Wir haben getan, was getan werden musste.


      »Ich weiß«, sagte ich laut. »Nur … Ja, ich weiß.« Ich wartete einen Moment lang. Die Stimme – meine mit mir durchgehende Vorstellungskraft, die Nächtliche Emily selbst oder wer weiß wer – sagte nichts mehr. Die Hände in den Hosentaschen wiegte ich mich ein bisschen hin und her und starrte in den bedeckten, herbstlichen Morgenhimmel. Meine Gedanken rasten, wie sie das in den letzten Tagen morgens immer getan hatten. Dinge, von denen ich angenommen hatte, dass sie unmöglich wahr sein konnten, waren es nun doch. Alles, was ich für die Wahrheit über mich selbst gehalten hatte, war bestenfalls nur teilweise wahr gewesen. Und obwohl ich mein Bestes tat, um mich mit Hausaufgaben, Fernsehen und Diskussionen mit Spencer abzulenken – sobald ich mit meinen Gedanken alleine war, sah ich immer noch, wie der Mann von BioZenith, Dr. Elliott, hinter mir herjagte. Ich schloss die Augen. Ich brauchte eine neue Ablenkung, jemanden, den ich anrufen konnte vielleicht. Da fiel mir ein – Megan war auf dem Weg, um mich abzuholen. Sie hatte mich immer abgeholt, zumindest noch bis vor Kurzem. Und ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich heute andere Pläne hatte. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, drückte auf die Kontaktliste und wählte REEDY – mein Spitzname für sie. Das Handy klingelte, einmal, zweimal, dann ging sie ran.


      »Hey, ich bin nicht zu spät dran, also was gibt’s?«, sagte sie.


      »Dir auch einen guten Morgen«, erwiderte ich.


      »Mhm, ja. Guten Morgen.« Ein Knirschen, als hätte sie am anderen Ende der Leitung in etwas hineingebissen. »Ich esse noch«, sagte sie mit vollem Mund, »dann mache ich mich auf den Weg.«


      Ich fummelte mit den Fingern meiner freien Hand an einem der Rucksackgurte herum. »Genau deshalb rufe ich an. Ich brauche heute keine Mitfahrgelegenheit.« Abgesehen von dem Knirschen, mit dem sie fertig aß, herrschte am anderen Ende der Leitung Funkstille. Ich räusperte mich und sagte: »Also, lass dir Zeit mit dem Frühstück. Hey, freie Zeit.«


      »Gehst du zu Fuß?«, fragte sie schließlich. »Oder wirst du von jemandem abgeholt?«


      »Ich werde von jemandem abgeholt. Von Spencer.« Ich hörte, wie Megan schnaubte.


      »Na schön. Spar ich mir das Benzin. Wir sehen uns in der Schule.«


      Bevor ich antworten konnte, hatte sie bereits aufgelegt. Ich hatte gehofft, dass wir auf magische Weise über Megans Eifersucht, was mich und Spencer anging, hinweg waren. Doch hatte seit Montagmorgen eine seltsame Stimmung zwischen uns geherrscht, was wohl verständlich war. Ich konnte ihr dafür keine Vorwürfe machen. Am Wochenende davor hatte ich sie betäubt, ihr Auto gestohlen und sie im Wesentlichen zu Fuß bis nach Seattle latschen lassen, um besagtes Auto zurückzuholen, das ich irgendwie dort gelassen hatte. Na ja, es war die Nächtliche Emily gewesen. Doch hatte ich mich mit Spencer bereits darauf geeinigt, dass, egal wie anders sie auch tickte, die Nächtliche Emily immer noch ein Teil meiner selbst war. Ich konnte die gesamte Schuld nicht einfach auf Dr. Jekylls Mr. Hyde schieben. Dann hatte ich mich in den letzten paar Tagen in der Schule während der Essenszeit und der Freistunden davongemacht, um mich mit Spencer zu treffen und über alles zu sprechen, was uns gerade widerfuhr. Megan wusste, dass ich ihr etwas verheimlichte. Es war unmöglich, dass sie das nicht mitbekommen hatte. Wir hatten einander seit der Grundschule alles erzählt, und ich war wirklich keine begnadete Lügnerin. Ich hasste das. Doch was auch immer mit mir los war, hatte jemanden dazu veranlasst, mich töten zu wollen. Das Letzte, was ich wollte, war, sie in Gefahr zu bringen. Ich verfluchte es, dass dies einen Keil zwischen uns trieb. Während ich mir das Handy wieder in die Tasche schob, schwor ich mir auf der Stelle, mich dazu zu zwingen, Zeit für die Beziehung zwischen Emily und Megan zu finden. Nur weil ich jetzt sozusagen »aufblühte«, bedeutete das noch lange nicht, dass ich – Moment noch – das »zarte Pflänzchen« meiner längsten Freundschaft zertreten würde. Alles klar? Aufblühen? Zartes Pflänzchen? Ha! Pfff! Welch blühender Unsinn. Schließlich rissen mich quietschende Reifen aus meinen Gedanken. Ein brauner Minivan parkte am Randstein, und Spencer lehnte sich über die Beifahrerseite, um mir zuzuwinken. Sein struppiges braunes Haar hing ihm ins Gesicht, und er hatte sein liebenswert-dämliches Grinsen aufgesetzt. Ich musste einfach lächeln, als ich ihn sah, denn mit Spencer kam genau die Art von Ablenkung, die ich brauchte, um nicht weiter nachzudenken. Während ich aufsprang, schnappte ich mir meinen Rucksack und lief über den Rasen zu seinem Auto. Ich machte die Tür auf, und sein Geruch – sein maskuliner Duft, seine Pheromone oder was auch immer – umfing mich. Die quälenden Gedanken, die Vorstellung von dem toten Dr. Elliott, der Stress wegen Megan – all das verrauchte, als ich einstieg, die Tür schloss und von dem wundervollen Aroma, das mich in Gegenwart meines Gefährten stets umhüllte, umgeben war. Also, nicht dass wir diese eine Art von Gefährten waren. Dabei handelt es sich um reine Werwolf-Terminologie. Ich ließ den Rucksack zwischen die Füße fallen, beugte mich zu Spencer hinüber und umarmte ihn unbeholfen.


      »Wie nett, eine morgendliche Umarmung«, sagte er, nachdem ich mich wieder zurückgelehnt hatte.


      Meine Wangen glühten. »Entschuldige. Es ist nur einfach schön, dich zu sehen. Besonders nach letzter Nacht.«


      Er grinste mich an und legte den Gang ein, während ich mich anschnallte. »Es ist immer schön, dich zu sehen, Em Dub.«


      Es war schon seltsam. Spencer und ich waren immer zusammen zur Schule gegangen. Skopamish war keine besonders große Stadt, und obwohl jedes Jahr irgendwelche Kinder zu-und wegzogen, kannten sich all diejenigen von uns, die ihr ganzes Leben hier verbracht hatten, mehr oder weniger. Doch bis vor einer Woche hatte ich in Spencer nichts anderes gesehen als den kleinen, ulkigen Jungen, der immer mit Mikey Harris, Zach Nickerson und Dalton McKinney herumhing, Witze riss und einen auf klug machte. Er war nicht gerade das, was ich als »meinen Typ« bezeichnet hätte – nicht, dass ich auf irgendeine echte Erfahrung hätte zurückgreifen können, um besser beurteilen zu können, was mein Typ war. Dann, als alles anfing – die nächtlichen Veränderungen, dieser Drang, alles zu erschnüffeln –, hatte mich sein ganz eigener Geruch auf eine Art gefangen genommen, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte. Der seltsame Werwolfteil meines Gehirns identifizierte ihn über seinen Duft als meinen Gefährten. Ihm gegenüber erwähnte ich es nicht, doch manchmal, wenn wir getrennt waren, fragte ich mich, ob das vielleicht so geplant worden war. Wir hatten mehr oder weniger herausgefunden, dass wir von BioZenith-Wissenschaftlern »geschaffen« worden waren, von denen einer ganz genau wusste, dass ich auf den Einsatz von chemisch hergestellten Werwolf-Pheromonen reagieren würde. Ich fragte mich, ob sie wollten, dass wir einander aufspürten und uns paarten. Doch wenn ich dann tatsächlich mit Spencer zusammen war, spielte es keine Rolle. Ich hatte Jahre alleine in meinem Zimmer zugebracht, mir Filme auf DVD und im Fernsehen angeschaut und mich gefragt, wie es wäre, mit einem Jungen zusammen zu sein, mit dem man sich zutiefst verbunden fühlte. Jetzt wusste ich, wie es sich anfühlte – die Schmetterlinge im Bauch, der Wunsch, niemals getrennt voneinander zu sein. Es war nicht exakt so wie: »Ich werde für alle Ewigkeit im Schlaf über dich wachen, meine unsterbliche Liebe«, doch mochte ich das, was es war. Ich wollte nicht, dass es verschwand, weil ich zu viel darüber nachdachte.


      Spencer bog auf die Straße ein und fuhr in Richtung Schule. Er schaute in den Rückspiegel und sagte: »Gut, fängst du an?«


      Aus der Lüftung kam heiße Luft. Ich machte mein Kapuzenshirt auf. »Na ja, es gibt nicht viel zu sagen. Ich wachte auf, und da war ein Schattenmann. Ich dachte, er würde einfach wieder verschwinden, wie die anderen Male, aber dann war er direkt vor mir. Ich drehte durch und schwang eine Lampe durch ihn hindurch. Dabei wurde meine Hand eiskalt.«


      Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Geht es dir gut?«


      »Ja, mir geht’s gut«, antwortete ich. »Er verschwand, nachdem er mich eine Minute lang durch das Zimmer gejagt hatte. Und bei dir?«


      Er zögerte einen Augenblick, bevor er etwas sagte, und bekam glasige Augen.


      Ich schaute nach vorn, um herauszufinden, ob er irgendetwas Bestimmtes fixierte – und bemerkte, dass wir gerade dabei waren, ein Stoppschild zu überfahren und direkt in eine befahrene Kreuzung zu rasen. »Verdammt noch mal, Spencer!«, schrie ich auf, warf mich in den Sitz zurück und klammerte mich an dem Kunstlederbezug unter mir fest.


      Er kam wieder zu sich und trat auf die Bremse. Als der Wagen kurz nach dem Stoppschild mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, wurden wir nach vorn in unsere Sicherheitsgurte geschleudert.


      Der Fahrer des Wagens, der Vorfahrt hatte, hupte wild und zog an uns vorüber.


      Spencer sah mich betreten an. »Hey, tut mir leid. Ich habe versucht, mich zu erinnern. Manchmal fällt es mir einfach schwer, mich zu konzentrieren.«


      Mit aufgerissenen Augen und klopfendem Herzen sank ich in den Sitz zurück. »Schon in Ordnung. Aber weißt du was? Wenn du die Wahl hast, dich entweder auf die Straße oder auf die Erinnerung zu konzentrieren, schlage ich vor, dass du die Straße der Erinnerung vermeidest.«


      »Tut mir leid, Em Dub.« Er lehnte sich vor, um nach links und rechts zu schauen, und bog schließlich rechts ab. Die Pheromone vermischten sich mit der heißen Luft aus dem Gebläse, und meine Gliedmaßen entkrampften sich.


      »Gut«, sagte ich kurz darauf. »Also, was ist bei dir passiert?«


      Den Blick auf die Straße geheftet, runzelte Spencer die Stirn. »Im Wesentlichen dasselbe wie bei dir. Der Schattenmann folgte mir im Zimmer umher, während ich über irgendwelche Computerteile stolperte. Dann verschwand er.«


      Obwohl es in den Vordersitzen so warm war, schüttelte es mich. »Diese Dinger sind so verdammt sonderbar. Ich meine, sind das Gespenster? Außerirdische? Warum verfolgen sie uns andauernd?«


      »Vielleicht sind es tatsächlich Außerirdische.« Spencer, der gerade in eine andere Straße einbog, lebte bei diesem Gedanken auf.


      Kopfschüttelnd schaute ich aus dem Fenster und betrachtete die vorbeirauschenden Bäume. »Spence, ich gewöhne mich gerade erst an Werwölfe und Killer-Wissenschaftler. Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin für Außerirdische. Außer, Sharlto Copley sitzt schon in den Startlöchern, um uns klarzumachen, dass das einfach nur zutiefst missverstandene Wesen sind.«


      Spencer grinste mich an. »Hey, du stehst auch auf District 9? Ich fand den Film spitze! Er hätte dieses Jahr den Oscar bekommen sollen. Wer hat sich schon The Hurt Locker – Tödliches Kommando angesehen?«


      Ich schnaubte. »Du bist so ein Idiot. Mir hat Tödliches Kommando übrigens gefallen.«


      Er nahm die Hände für einen Moment vom Lenker und erhob sie zu einer abwehrenden Geste. »Hey, ich kann nichts dafür, dass die Oscarleute gegen witzige Filme voreingenommen sind! Aber ich bin davon überzeugt, dass der Kommando-Film relativ gut angekommen ist – bei den fünf Leuten, die ihn gesehen haben.«


      Ich musste lachen. »Das hat Megan auch gesagt. Manchmal erinnerst du mich an sie.«


      Spencer warf mir einen Seitenblick zu. »Ähm, … danke?«


      »Nein, ich meine das positiv«, sagte ich. »Du bist eher so, wie Megan war, als wir noch klein waren, vor der Junior High. Sie war immer gut gelaunt und machte Witze, genau wie du. Weißt du, … Ich mag das.«


      »Dann magst du mich also, hä?« Die Augen wieder auf die Straße gerichtet, grinste Spencer noch einmal.


      Ich bekam heiße Wangen. »Ein bisschen vielleicht. Du bist manchmal ganz witzig. Aber nur manchmal.« Ich räusperte mich. »Okay, zurück zu letzter Nacht. Warst du, ähm, in menschlicher Gestalt, als du den Schattenmann gesehen hast?«


      »Ja. Und du?«


      »Ja.« Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich an die ersten Male dachte, als wir die Schattenmänner gesehen hatten. »Vorher konnten wir sie nur als Wölfe sehen, stimmt’s? Jetzt können wir sie sehen, wenn wir immer noch wir selbst sind, und sie können ganz nebelig werden und uns irgendwie anfassen. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      »Da ist nicht viel, was einen Sinn ergibt, Em Dub.« Spencer kurbelte das Lenkrad herum und bog in eine andere Straße ein. »Gestaltwandlung innerhalb weniger Minuten sollte wissenschaftlich betrachtet auch unmöglich sein, aber wenn wir nicht beide verrückt sind, tun wir das die ganze Zeit über.«


      »Dann brauchen wir im Grunde genommen mehr Zeit, um dem Ganzen nachzugehen. Oder wir finden einen Erwachsenen, der uns als Deus ex Machina alles darlegt.«


      Spencer quittierte diese Bemerkung mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Einen Deux was?«


      Ich winkte ab. »Nichts. Nur Wunschdenken. All das wäre viel einfacher, wenn wir es nicht ganz alleine herausfinden müssten.«


      »Da hast du recht.«


      Die Reifen des Minivans knirschten über den Kies, als Spencer auf den Behelfsparkplatz der Carver-Senior-Highschool einbog. Er winkte ein paar Mitschülern zu, während er sich gemächlich auf die Suche nach einem Parkplatz machte, der groß genug für sein Auto war. Nachdem er den Minivan abgestellt hatte, drehte er den Schlüssel um, und der Motor erstarb mit einem Brummen. Durch die Fenster drang frostige Herbstluft herein, und ich machte mein Kapuzenshirt wieder zu.


      »So, da wären wir«, sagte er. Er sah mir direkt in die Augen. Sein Mund verzog sich zu einem netten Lächeln. Ich spürte, wie meiner dasselbe tat. Bei allem, was gerade vor sich ging, erschien es mir ziemlich verrückt, einen Jungen dämlich anzugrinsen. Doch konnte ich nichts dagegen tun.


      »Also, hast du für heute irgendwelche Pläne?«, fragte er.


      »Oh«, erwiderte ich und spürte, wie ich schon wieder rot wurde. »Ja. Nachforschungen. Wie wäre es, wenn wir in der Mittagspause in die Bibliothek gingen? Vielleicht gibt es über Schattenmänner ebenso Bücher wie über Werwölfe? Nicht, dass uns die Werwolf-Bücher viel weitergeholfen hätten.«


      »Vielleicht ist das bei Büchern über Schattenmänner ja anders.« Er fasste hinter sich auf die Rücksitzbank und sagte dabei: »Stand in deiner SMS nicht etwas über einen anderen Werwolf?«


      »Ja. Du warst es nicht, also war es entweder Dalton oder das Mädchen, das du letzte Woche auf der Party gewittert hast.«


      Spencer und ich hatten bei unserem ersten Gespräch festgestellt, dass es einen vierten Werwolf gab, ein Mädchen, von dem wir nicht wussten, wer es war.


      »Das ist gut. Wenn wir sie finden, wissen wir vielleicht bald mehr über all das.«


      Mit dem Rucksack in der Hand setzte sich Spencer auf den Vordersitz zurück. Er tippte sich seitlich an die Nase. »Dann halte ich meine Nasenflügel offen.«


      Ich tippte mir ebenfalls an die Nase. »Ich auch. Wenn es sich allerdings um Dalton handelt, werden es meine Augen auch tun.«


      Er lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist superwitzig, Em Dub!«


      Ich machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, als jemand in schnellem Takt gegen die Fensterscheibe hinter mir hämmerte, dass ich aus dem Sitz hochfuhr. Einen Moment lang war ich davon überzeugt, dass es sich um einen weiteren Schattenmann oder sogar um Dr. Elliott mit seinem Filzhut handelte, der seine Pistole auf mich gerichtet hatte und bereit war, mich zu töten. Doch als ich mich umdrehte, sah ich, dass es nur Megan war. Eine offensichtlich verärgerte Megan. Ich schnallte mich ab, schnappte mir meinen Rucksack, öffnete die Tür und hüpfte aus dem Auto. Spencer machte dasselbe und ging um die Motorhaube herum, um ihr zuzuwinken und sie zu begrüßen.


      »Hey, Megan!«, sagte er.


      »Hey!«, erwiderte sie brüsk, nachdem sie ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte. Dann wandte sie sich wieder mir zu.


      »Na guuut«, sagte er mit übertrieben aufgerissenen Augen. »Bis später, Em.« Damit drehte er sich um und hetzte in Richtung Schule davon.


      Megan lehnte sich gegen den Minivan und verschränkte die Arme. Wie immer war sie ganz in Schwarz gehüllt – in einen schlabbrigen Strickpulli, der lose an ihrem großen, mageren Körper herunterhing, und in eine Jeans, die bei jedem anderen außer bei ihr supereng anliegen würde. Ihre langen weißblonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


      Als Spencer weg war, verflüchtigte sich das ganze pheromonbedingte Hochgefühl, das ich gerade noch verspürt hatte, und wurde von der grauenvollen Unbehaglichkeit ersetzt, von der ich jetzt scheinbar stets durchströmt wurde, wenn ich mit Megan zusammen war. »Hey, wie kommt es, dass du zur selben Zeit hier warst wie wir?«, fragte ich, um das Schweigen zu durchbrechen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, ich hatte gehofft, dich einzuholen. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen abhängen und dann gemeinsam zur ersten Stunde gehen.«


      Ich lächelte. »Na klar.« Ich warf mir meinen Rucksack über die Schulter, und sie tat es mir nach. Wir schlenderten nebeneinander über das Baseballfeld, das den Behelfsparkplatz von dem Parkplatz direkt vor der Schule trennte. Der Himmel verdunkelte sich, und es begann zu nieseln. Hinter der Schule war der in graue Wolken gehüllte Mount Rainier zu sehen.


      »So …«, setzte sie an.


      »Ich …«, sagte ich im selben Moment. Wir kicherten nervös, und ich sagte: »Sprich weiter.«


      Sie kickte mit den Fußspitzen im Dreck herum. »Ich wollte nur fragen, ob es jetzt, na ja, offiziell ist. Bist du mit Spencer zusammen?«


      Ich antwortete nicht sofort.


      Sie riss die Arme hoch, bevor ich etwas erwidern konnte. »Keine Sorge, es ist toll, wenn es so ist, Em. Ich freue mich für dich.«


      Ich konnte ihr ansehen, dass sie log. Ich fragte: »Das tust du?«


      »Natürlich.« Obwohl sie sich Mühe gab, klang ihre Stimme eisig. »Emily, du bist meine beste Freundin, und nichts und niemand wird daran etwas ändern, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      Sie legte mir einen schmalen Arm um die Schulter. »Und als deine lebenslange beste Freundin freue ich mich natürlich, wenn du dich in jemanden verliebt hast oder wie du den Kitsch auch nennen magst.«


      Ich wollte nicken, hielt mich jedoch zurück. »Na ja, ich bin mir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht wirklich sicher, was es ist.« Abgesehen davon, dass wir beide Werwölfe sind, die dazu bestimmt wurden, füreinander da zu sein, ob nun im klassischen Sinne oder im Sinne von Expeditionen ins Tierreich, wusste ich selbst nicht so genau. »Aber ich verspreche dir hoch und heilig, dass mich das nicht davon abhalten wird, mit dir abzuhängen.«


      Megan zuckte mit den Schultern und setzte zu einer Erwiderung an. Stattdessen blieb sie jedoch stehen, und ich folgte ihrem Blick bis zu einer Traube Jugendlicher, die sich vor der Schule versammelt hatten. Sie lärmten und lachten, einige Mädchen fielen sich in die Arme, und ich sah, wie ein paar Jungs einander abklatschten.


      »Meine Güte, was zum Teufel ist das denn für eine Solidaritätsveranstaltung?«, murrte Megan.


      Ich erkannte einen Kopf, der die anderen leicht überragte, mit rotem Haar und kantigem Gesicht. Dalton McKinney. Footballspieler. Mordanschlagsopfer, dem in den Kopf geschossen worden war. Werwolf. Einer aus meinem Rudel. Eine andere Stimme. Diesmal nicht die der Nächtlichen Emily. Zu sehen, dass Dalton wieder auf den Beinen war und die anderen, die ihm auf den Rücken klopften, mit leuchtenden Augen anlächelte, ließ mich erleichtert aufatmen. Ich konnte nicht anders, als albern zu grinsen. Ich flüsterte: »Dalton ist wieder da.«


      Megan verdrehte die Augen. »Jo.« Sie schüttelte kurz den Kopf und fügte dann hinzu: »Warte mal. Ihm wurde in den Kopf geschossen, vor ungefähr einer Woche. Warum sollten sie ihn aus dem Krankenhaus entlassen und zur Schule gehen lassen? Haben die nur so getan, als wäre seine Verletzung schlimmer, als sie es tatsächlich war – oder was?«


      »Er muss es aber gewesen sein«, sagte ich zu mir selbst, wobei ich einen Moment lang vergaß, dass Megan auch da war.


      »Wer muss was gewesen sein?«, fragte Megan.


      Ich hörte kaum hin, sondern lief los, um das dritte Mitglied unseres vermeintlichen Rudels zu treffen und herauszufinden, ob er irgendwelche Antworten parat hatte.
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      Dal-ton


      Als ich bei dem überdachten Fußweg angelangt war, der zum Vordereingang der Schule führte, wurde Dalton regelrecht von Schülern belagert. Ich erreichte den Rand der Menschenmenge und sprang auf und ab, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Soweit ich sehen konnte, sah er wirklich gut aus. Er lachte, klopfte seinen Freunden auf den Rücken und begrüßte seine Football-Teamkollegen mit Bruststößen. Die Farbe war auf seine geröteten Wangen zurückgekehrt, und er trug wieder seine übliche gebügelte Kakihose, sein Poloshirt und seine Jacke mit dem aufgenähten Ehrenabzeichen der Schule. Der einzige Hinweis darauf, dass er, ihr wisst schon, in den Kopf geschossen worden war, bestand aus einem frischen, rechteckigen Verband an der Schläfe sowie dem pfirsichfarbenen Haarflaum, der auf seinem operationsbedingt geschorenen Schädel nachwuchs. Es fühlte sich etwas heikel an, doch ein wenig von dem derben, jungenspezifischen Duft, den ich inzwischen mit Spencer in Verbindung brachte, ging auch von Dalton aus und waberte durch die dunstige Luft, wo er direkt vor meiner Nase landete. Als das geschah, sagte eine Stimme in meinem Hinterkopf: Versammle deine Gefährten.


      Daltons Freund Mikey Harris stand neben ihm, hielt einen Football in die Höhe und führte die Meute beim Grölen von »Dal–TON, Dal–TON, Dal–TON« an. Seine Cheerleader-Freundin Nikki, mit porzellanweißem Teint und burgunderfarbenem Haar, umarmte ihn besitzergreifend und konnte ihre Freude, ihn lebend zurückzuhaben, nicht verbergen. Hinter ihr standen ihre Cheerleader-Mitstreiterinnen, die Delgado-Drillinge Amy, Brittany und Casey, wobei Amy hämisch in die Menge grinste.


      »Entschuldige mal, danke schön.«


      Jemand schob mich beiseite, und ich hatte kaum Gelegenheit, einen Blick auf die kakaobraune Haut und die auf und ab wippenden schwarzen Locken zu werfen, bevor die Sprecherin in die Menge eintauchte.


      »Ach ja? Entschuldige du mal.« Ich drehte mich um und entdeckte Mai Sato neben mir. Sie war eines der Läufer-Asse der Schule und außerdem die beste Freundin der kürzlich verstorbenen Emily Cooke. Sie nahm die Szene am Rande der Menge mit einer Mischung aus Abscheu und Traurigkeit auf, dann ging sie weg und hinterließ dabei eine Spur ihres blumigen Parfüms. Seltsam. Ich hatte Mai nie für den Parfüm-Typ gehalten. Bei dem Mädchen, das sich durchdrängelte, handelte es sich natürlich um unsere Jahrgangssprecherin Tracie Townsend. Sie trug eine biedere Bluse und einen Rock in Gelb, dazu ein passendes Haarband, das ihre Locken in Zaum hielt – womit sie auf dem besten Wege war, wie eine der Frauen von Stepford auszusehen, obwohl ihr das irgendwie stand. Sie war kleiner als die Hälfte der Leute, die den inneren Kreis der Menschenmenge ausmachte, die um Dalton herum versammelt war, doch gelang es ihr meisterhaft, sich bis direkt vor ihn durchzukämpfen.


      Mit erhobenen Händen lächelte Tracie so lange gezwungen, bis das »Dal-TON«-Gegröle endlich abgeklungen war. »Wunderbar, vielen Dank!«, sagte sie laut, forsch und knapp. »Wir sind alle superfroh, dass unser aller Dalton McKinney die tragischen Vorkommnisse überstanden hat und wieder zurück an der Carver-Senior-Highschool ist. Applaus bitte!«


      Die Menge brüllte und klatschte, und ich konnte nicht anders, als mitzumachen. Meine Hände schlugen so schnell gegeneinander wie die Flügel eines Kolibris. Ich konnte Dalton kaum sehen, doch die flüchtigen Blicke, die ich erhaschte, ließen mich dem Gefühl der Ganzheit und der Nähe zu meinem Rudel einen Schritt näher kommen. Mir war klar, dass es sich bei all diesen seltsamen Gefühlen um tief in mir verwurzelte Instinkte und wölfische Triebe handelte, die mir durch einen Eingriff von Wissenschaftlern in meine DNA implantiert worden waren. Doch das hielt mich nicht davon ab, die Verbindung zwischen mir und Spencer sowie zwischen mir und Dalton sogar als stärker zu empfinden als zwischen mir und meiner eigenen Familie.


      Tracie hob noch einmal die Hände, und die Menge schwieg. Sie schob Mikey und Nikki sanft beiseite, hakte sich bei Dalton unter und zog ihn einen Schritt nach vorn. »Ich werde heute später bei unserer Direktorin Mrs Alexander vorbeischauen und sie bitten, eine Sonderversammlung einzuberufen, um zu feiern. Wenn ich allerdings die Blicke des Büropersonals richtig interpretiere – Hallooo, ja, wir sehen Sie! Haha! –, sollten wir uns jetzt vielleicht verteilen und den Gehweg freimachen.« Sie ließ Dalton los und schritt, während sie die anderen mit den Händen verscheuchte, durch die Menge hindurch auf den Haupteingang zu. »Okay, los geht’s.«


      »Jo, Tracie!«, grölte ein Junge, den ich nicht sehen konnte. »Verteil mal das da.« Die anderen lachten über irgendeine Geste, die er in Richtung Tracie machte, die ihn jedoch ungerührt ignorierte.


      Die Menge zerstreute sich ein wenig oder stand zumindest nicht mehr so dicht beieinander. Ich versuchte, mich zu Dalton durchzukämpfen, und war fest entschlossen, ihn noch vor dem Läuten der Schulglocke zu erwischen. Im Gegensatz zu Tracie gelang es mir jedoch nicht, mich durchzukämpfen.


      Plötzlich stand Spencer neben mir. Ich spürte eine Welle der Erleichterung, und meine Nerven beruhigten sich.


      »Hey, da bist du ja«, sagte er. »Dalton ist zurück.«


      »Oh, ich dachte eigentlich, die anderen würden wegen eines anderen Dalton singen«, erwiderte ich und stieß ihm spielerisch in die Seite. »Wir sollten …«


      Spencer packte mich an der Schulter und hielt mich zurück. »Halt, bleib mal stehen. Ich wittere sie. Riechst du das?«


      Ich sah mich um und vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete, dann schnüffelte ich. Abgesehen von der modrigen, dunstigen Luft und dem Körpergeruch aller Umstehenden – inklusive des absolut widerlichen Gestanks, den der pummelige Junge neben mir, den ich als Terrance Sedgwick identifizierte, absonderte – war alles, was ich wahrnahm, Spencers und Daltons jeweilige Wolfsduftmarke. »Ich rieche nichts. Wo ist sie?«, fragte ich und sah mich in der Menge um. »Ist sie jetzt hier? Dann muss es eine der anderen Schülerinnen sein!«


      Spencer nickte. »Ja, sie war hier irgendwo beziehungsweise ist es immer noch. Ich bin mir nicht sicher. Ihr Geruch wird von irgendeinem Parfüm überdeckt.«


      »Parfüm?«, fragte ich. »Riecht es irgendwie blumig? Ich habe an Mai Parfüm gerochen. Sie hat den Fußweg genommen. Verläuft der Duft da entlang?«


      Ohne mich weiter zu beachten, drehte sich Spencer mit gerümpfter Nase um die eigene Achse.


      »Spencer, führt er zu Mai?«


      »Hä?«, fragte er und fuhr schnell zu mir herum. »Oh. Ich weiß nicht. Es wird von mehr als einem Mädchen getragen, und sie sind alle in verschiedene Richtungen gegangen.«


      Ich nahm Spencer bei der Hand und führte ihn durch die Menge zu Dalton. »Schnüffle weiter«, flüsterte ich. »Wir müssen Mai auf die Liste der möglichen Kandidatinnen setzen. Vielleicht wusste sie sogar über Emily C. Bescheid.«


      »Okay«, erwiderte Spencer, während ich ihn weiterzog.


      Als wir näher kamen, hatte uns Dalton den Rücken zugewandt. Er lachte gemeinsam mit Mikey und Nikki – und hielt plötzlich inne, als ich in seine Nähe kam. Er wandte sich schnell um und sah uns ungläubig an. »Du?«, sagte er und schaute mir in die Augen.


      Amy Delgado trat mit verschränkten Armen und einem vernichtenden Blick neben ihn. Sie schon wieder. »Was willst du, Emily?«


      Mikey, Nikki und die beiden restlichen Delgado-Drillinge bauten sich hinter Dalton auf. Ihre Verachtung war beinahe greifbar. Natürlich beinhalteten ihre kürzlich gemachten Erfahrungen mit mir auch meinen betrunkenen Auftritt auf Mikeys Gedächtnisfeier für Emily Cooke, wo ich Dalton vor Nikkis Augen schamlos von oben bis unten abgeleckt hatte. Anschließend hatte ich Mikey durch die Eingangshalle seines Hauses geschubst – und unmittelbar danach war auf Dalton geschossen worden. Mit anderen Worten: Sie würden mich wohl eher nicht bitten, später mal bei ihrer Realityshow über reiche Kids mitzumachen. Vor den verrückten Ereignissen der letzten Woche wäre ich vielleicht zurückgewichen, hätte mich vor Scham irgendwo verkrochen. Doch das war, bevor ein Mann versucht hatte, mich zu töten. Bevor ich um mein Leben hatte kämpfen müssen. Vor den Werwölfen und vor den Schattenmännern. Zickige Teenagerinnen können absolut Furcht einflößend sein, doch hatte ich schon Schlimmeres erlebt. Ich sah Amy an und rang mir ein Lächeln ab. »Ich wollte Dalton nur willkommen heißen.«


      »Ja, ich auch«, sagte Spencer. Er machte einen Satz nach vorn und verpasste Dalton einen Klaps auf den Arm. »Hey, Mann. Wer hätte gedacht, dass man mit Schussverletzungen so gut aussehen kann?«


      Mikey und die Mädchen stöhnten auf. Dalton zeigte keinerlei Reaktion, sondern schaute mich nur weiterhin fragend an, während ein Lächeln seine Lippen umspielte.


      »Dafür ist es noch zu früh, Kumpel, viel zu früh«, sagte Mikey, nahm Spencer spielerisch in den Würgegriff und verwuschelte ihm die Haare.


      Spencer machte sich los. »Hey Kumpel, nicht die Haare. Die haben mich heute Morgen gut und gerne dreißig Sekunden gekostet.«


      Nikki legte Dalton den Arm um die Taille und betrachtete mich und Spencer mit hochgezogenen Augenbrauen. »Danke für die Willkommensgrüße. Dalton weiß das zu schätzen. Jetzt müssen wir zum Unterricht.«


      »Eigentlich«, erwiderte Spencer, »hatten wir uns gefragt, ob wir Dalton kurz sprechen könnten. Ähm, alleine.«


      »Was?«, fragte Amy spöttisch. »Also, er geht keinesfalls mit ihr alleine irgendwohin.«


      Dalton hob eine Hand. »Hey, das geht schon in Ordnung. Ich muss auch mit den beiden sprechen.«


      »Tatsächlich?«, fragte Nikki. »Warum?«


      Er beachtete sie nicht weiter und ging am Schulgebäude entlang. Ich sah Amy und Nikki an, zuckte mit den Schultern und folgte ihm mit Spencer im Schlepptau.


      »Dalton, wo gehst du hin?«, fragte Nikki mit erhobener Stimme.


      »Dauert nicht lange«, rief er ihr über die Schulter hinweg zu.


      Wir bogen um die Ecke des Schulgebäudes und stapften mit erhöhtem Tempo über das nasse Gras. Dunstiger Regen benetzte unser Haar und besprenkelte meine Brillengläser. Ich schaute mich um, doch niemand folgte uns. Bis jetzt.


      Da hielt Dalton an. Mit seinen großen Händen umfasste er sanft mein Gesicht, lehnte sich vor und sog mit einem langen und lauten Atemzug den Duft meines Haars ein.


      »Oh«, sagte ich. »Okay. Das geschieht jetzt gerade tatsächlich.«


      Spencer legte Dalton die Hand auf die Schulter, und der größere Junge ließ mich los und trat mit einem breiten Grinsen im Gesicht zurück.


      »Das warst du«, sagte er. »Ich habe dich den ganzen Morgen über gerochen, aber da war noch dieses Parfüm. Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Bist du wie ich?«


      Ich schluckte und sah erst zu Spencer, dann wieder zu Dalton. Mein Puls begann zu rasen, und meine Hände zitterten. Ich war mir beinahe sicher, dass Dalton ebenfalls ein Werwolf war. Es musste einfach einer sein. Alles passte zusammen. Doch wenn ich die Worte ihm gegenüber laut aussprach, würden sie zur Realität werden. Meine Wangen schmerzten schon vor lauter Grinsen, und meine Hände zitterten erneut, diesmal vor Vorfreude statt vor Angst. »Wenn du mit ›wie ich‹ einen …« Ich machte eine Pause, dann beugte ich mich vor und flüsterte: »… Werwolf meinst.«


      Dalton brach in bellendes Gelächter aus. Kopfschüttelnd richtete er den Blick zum grauen Himmel empor. »O ja. Ja!« Seine Stimme schallte über den Schulhof. Mehrere Krähen flogen von einem Baugerüst in die Höhe. »Entschuldigt«, sagte er und sah uns wieder an. »Es ist nur so, dass ich dachte, ich wäre verrückt geworden. Ich glaubte, mein Gehirn wäre nicht richtig verheilt oder so.« Er verzog das Gesicht. »Außer, ich bilde mir das alles gerade nur ein. Vielleicht bin ich nicht einmal wach.«


      Spencer boxte ihn kräftig gegen den Bizeps, und Dalton rieb sich den Arm. »Aua, Mann.«


      Spencer zuckte mit den Schultern. »Du siehst also, es ist kein Traum.«


      Dalton löste die Träger seines Rucksacks und ließ ihn zu Boden gleiten. Er fing an, rastlos auf und ab zu gehen. »Also, erzählt mir alles. Wie ist das möglich? Wurdet ihr gebissen oder so? Ich nicht. Das glaube ich zumindest nicht. Manchmal habe ich Gedächtnislücken, also … Na ja, und dann gibt es da noch diese Schatten …«


      So, ich verfalle jetzt mal in ein Klischee: Mein Herz rutschte mir in die Hose. Endlich begriff ich, woher dieser Satz stammte, denn es fühlte sich wortwörtlich so an, als würden mir all die Hoffnungen, die ich in meiner Brust getragen hatte, in die Eingeweide rutschen. Dalton hatte also von alldem auch keine Ahnung. Die ganze Freude darüber, ihn endlich als Teil des Rudels bei uns zu haben, wurde von meiner Frustration darüber zerstört, dass wir, zum Teufel noch mal, nicht wussten, warum uns all dies widerfuhr.


      Die Glocke läutete zum ersten Mal und hallte über das Schulgelände. All die Nachzügler, die noch draußen waren, fingen an, in Richtung Eingang zu strömen, während wir drei draußen verharrten; Dalton ging noch immer hin und her, während Spencer und ich uns enttäuscht ansahen.


      Ich beugte mich vor, ergriff Daltons Arm und hielt ihn mitten im Gehen an. »Wir wissen wirklich nicht viel. Noch nicht. Alles, was wir wissen, ist, dass das nichts mit Zauberei zu tun hat. Wir glauben, dass wir von Wissenschaftlern geschaffen wurden. Von einem Unternehmen namens BioZenith.«


      Dalton erstarrte, dann sah er uns beide an. »Aber mein Vater arbeitet dort. Sie befassen sich ausschließlich mit Nahrungsmitteln.«


      Spencer schüttelte den Kopf. »Das muss zur Tarnung sein. Der Typ, der auf dich geschossen hat, stammte von dort. Er wusste alles über uns.«


      »Trotzdem ergibt das überhaupt keinen Sinn.« Dalton fasste sich mit seiner zitternden Hand an seine bandagierte Schläfe.


      Aus dem Augenwinkel sah ich zwei Gestalten um die Ecke des Schulgebäudes biegen. Nikki und Amy. Die beiden Cheerleaderinnen verharrten dort mit verschränken Armen und zusammengekniffenen Augen.


      Und hinter ihnen befand sich, gegen einen Baum gelehnt, Megan und beobachtete mich. Sie stand kaum einen Moment lang da, als ein Junge, den ich als Patrick Kelly identifizierte, zu ihr trat, sie ansprach und ihren Rucksack aufhob. Seit wann waren die beiden denn befreundet? Letzte Woche war Patrick nichts weiter gewesen als ein neuer Junge aus London, düster, gut aussehend und von zurückhaltendem Wesen. Eine Zeit lang hatte ich gedacht, er wäre möglicherweise entweder ein Werwolf oder aber gar der Killer, der uns verfolgte, doch ich lag beide Male falsch. Jetzt hatte ich jedoch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich beugte mich zu Dalton und Spencer vor und senkte die Stimme. »Wir müssen jetzt zum Unterricht. Wir sollten uns aber später treffen und über alles reden, okay?«


      Dalton nickte und starrte scheinbar ziellos in die Ferne. »Ja gut. Einverstanden. Ihr solltet später bei mir zu Hause vorbeischauen. Falls ihr recht habt, was BioZenith angeht, dann sollten wir vielleicht …« Er verstummte und schaute mir schließlich in die Augen. »Ich kann es nicht fassen, dass das die ganze Zeit über du warst.«


      Ich konnte spüren, dass Nikki uns aufmerksam beobachtete. Und obwohl ich wirklich keine Angst vor ihr hatte, wollte ich nicht, dass sie glaubte, ich wäre hinter ihrem Freund her. Jedenfalls nicht noch mehr, als sie das jetzt schon tat.


      »Ja, ich war’s! Trotzdem glaube ich, du solltest jetzt deine Freundin zum Unterricht begleiten, bevor sie uns alle umbringt.«


      Daltons Kopf fuhr hoch, und er entdeckte Nikki, die inzwischen alleine wartete. Er winkte ihr zu und bückte sich schließlich, um seinen Rucksack aufzuheben.


      »Später«, flüsterte er und lief an uns vorbei zu Nikki.


      Ich beobachtete, wie er versuchte, ihr einen Arm um die Schulter zu legen, als er bei ihr angekommen war, doch schob sie ihn weg. Dann stolzierte sie in Richtung Haupteingang, dicht gefolgt von Dalton.


      »Ich habe den Duft des Mädchens verloren«, sagte Spencer neben mir ernüchtert.


      »Na ja«, erwiderte ich. »Ich bin mir sicher, dass du ihn wiederfindest. Aber können wir jetzt aufhören, weiter darüber zu reden? Ich fühle mich auf einmal ein bisschen überfordert.«


      Spencer zuckte mit den Schultern. »Geht klar. Darf ich dich zu deiner Klasse begleiten, Em Dub?«


      Ich lächelte ihn an. »Darfst du.«


      Wir folgten Dalton und Nikki nach, als die Glocke gerade zum letzten Mal läutete. Mir schwirrten alle möglichen Gedanken und Ängste durch den Kopf, und ich befürchtete, dass sie mich den ganzen Tag über daran hindern würden, mich zu konzentrieren. Also ließ ich mich von Spencers Pheromonen umspülen und beruhigen. Und alle meine Sorgen verflüchtigten sich.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument. Nicht für den Umlauf gedacht – Auszüge aus dem Videomaterial vom 31. Oktober 2010, Teil 2


      20.57.57 Uhr – Korridor 1, Sektor D


      Person A(B) und Person B.1(A) betreten den Korridor ohne Zwischenfälle. Viele Mitarbeiter der Vesper Company inklusive einiger, die weder zu der Zeit noch jemals zuvor auf einen gewalttätigen Zusammenstoß vorbereitet worden waren, liegen bewusstlos gegen die Wände gelehnt. Der Boden ist übersät von wichtigen Dokumenten, die sich schwer wieder archivieren lassen werden.


      Person A(B): Wow, Amy, du hast ganze Arbeit geleistet.


      Person B.1(A): Na ja, ich habe eine Weile gebraucht, um herauszufinden, wo du festgehalten wirst. Ich war auf der Suche nach dem Kontrollraum, als einer der Jungs hier mir sagte, wo ich hinmusste. (Sie deutet auf einen Mitarbeiter der Vesper Company, der außerhalb des Kamerabereichs liegt; Ermittlungen bezüglich der Hilfeleistung gegenüber den Andersartigen laufen bereits.) Dieser Typ da. Ich bin behutsam mit ihm umgegangen.


      Person A(B): Weißt du, wo der Kontrollraum ist? Dort finden wir sicher heraus, wo die anderen stecken, oder?


      Person B.1(A): Stimmt. Und nein, ich weiß nicht, wo er ist. Als Erstes wollte ich dich holen.


      Die beiden Andersartigen schreiten weiterhin dreist den Korridor entlang. Person A(B) bemerkt die Schilder an der Wand, die über die Lage diverser Räumlichkeiten Aufschluss geben und die sich vielleicht im Hinblick auf Vorfälle wie diesen nicht für alle sichtbar dort befinden sollten. Ich nehme an, man lernt nie aus. Noch einmal: Halten Sie sich bitte an die Fakten. – MH


      21.00.12 Uhr: Korridor 20, Sektor D


      Die Andersartigen schreiten vorsichtig voran, als sie diesen neuen Korridor betreten. Außer den beiden Andersartigen ist dort niemand zu sehen. Sie folgen weiterhin den Schildern an den Wänden, bis sie sich vor der Tür des Kontrollzentrums des betreffenden Sektors befinden.


      Person A(B) tritt zur Seite, als Person B.1(A) auf die Tür zuschreitet. Sie schließt die Augen und hebt beide Hände, die Handflächen zur Tür gerichtet. Die Zeitlupe-Aufnahmen des Filmmaterials zeigen, wie sich die Stahltür direkt gegenüber der Hände von Person B.1(A) in der Mitte wölbt, bevor sie aus den Angeln gerissen und die Verriegelung demoliert wird. Die Tür implodiert.


      21.01.04 Uhr: Kontrollraum D1


      Die Überreste der Tür landen inmitten des geräumigen Kontrollraums. Das reguläre Personal ist bereits evakuiert worden, und die Andersartigen sehen sich zehn bewaffneten Wachen in Ganzkörpermontur gegenüber. Neun haben sich entlang der Wand postiert, während der zehnte sich daranmacht, den Eingang zu versperren. Alle zehn Wachen halten ihre Waffen auf die Mädchen gerichtet.


      Wachbefehlshaber Collins: Stehen bleiben! Wir wollen nicht auf euch schießen müssen!


      Die Andersartigen sehen einander ungerührt an.


      Person A(B): Bist du bereit?


      Person B.1(A): O ja.


      Die Kamera ist gestört. Der Bildschirm wird schwarz.


      Die Übertragung wird mittels Backup-Videomaterial aus der Datensicherungszentrale fortgesetzt.


      Teil 2 des relevanten Videomaterials liegt bei.
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      Einsam und zu Übertreibungen neigend


      Ich war mit dem Alleinsein stets gut klargekommen. Tatsächlich hatte ich es sogar immer vorgezogen. Ich war noch nie eine gute Teamplayerin gewesen. Als ich noch klein gewesen war, hatte ich Ballettunterricht gehabt, doch hatte ich nie synchron mit den anderen getanzt, weshalb ich bei den Pirouetten meist mit den anderen Mädchen zusammenstieß, und zwar so oft, dass mir eine eigene Ecke zum Üben zugewiesen worden war. Bei Taekwondo war es ähnlich gewesen. Ich glaube nicht, dass der Junge neben mir meine enthusiastischen Pseudo-Roundhouse-Kicks ebenso schätzte wie ich. Dann setzten die körperlichen Veränderungen ein, und die seltsamen Blicke und unangebrachten Griffe von ein paar wirklich arschlochmäßigen Jungs führten dazu, dass ich keinerlei Interesse mehr daran hatte, mich in Gruppen jedweder Größe aufzuhalten. Da waren mir die enorme DVD-Sammlung meines Dads und ein paar alte, absonderliche Sci–Fi–Serien und grausame Horrorfilme höchst willkommen. Ebenso wie eine gut bestückte persönliche Bibliothek. Ich konnte so viel Zeit alleine verbringen, wie ich nur wollte, und darüber lesen oder dabei zusehen, wie fiktive Mädchen aufregende fiktive Dinge taten, und war vollauf zufrieden. Das war natürlich vor der Zeit gewesen, als ich mich selbst in ein ganz anderes Mädchen verwandelt hatte, das in der Lage war, aus dem Fenster zu springen und sich die Nacht zu eigen zu machen. Und vor der Zeit, als Dalton wieder zur Schule zurückkehrte und ich begann, mein Rudel zu bilden. Am Nachmittag war ich wieder alleine in meinem Zimmer und wartete darauf, dass Spencer mir eine SMS schickte, um mir mitzuteilen, dass es Zeit war, sich auf den Weg zu Daltons Haus zu machen. Nach dem Unterricht war ich in der Bibliothek gewesen, um nachzusehen, ob es ein paar Bücher gab, die auf irgendeine Weise etwas mit dem Thema Schattenmänner zu tun hatten. Anschließend hatte ich mich dafür entschieden, einen Bogen um die Willkommensversammlung für Dalton zu machen. Ich ging davon aus, dass mich Nikki und ihre Freundinnen nicht vermissen würden.


      Mein Dad und meine Stiefmutter waren beide außer Haus. Meine Stiefschwester Dawn war da, doch musste sie etwas für die Schule ausarbeiten und hätte ebenso gut in den Tiefen des Amazonas sein können, was ihre Erreichbarkeit anging.


      Ich war von allem umgeben, was meinen Genüssen diente: meinen persönlichen DVD- und Bücherbeständen, die alle exakt so angeordnet waren, wie ich es gern hatte; den dämlichen Postern an den Wänden; Snoopy, meinen ausgestopften Beagle. Trotzdem fühlte ich mich alles andere als wohl. Ich konnte an nichts anderes denken als an den Schattenmann von letzter Nacht. Ich starrte kontinuierlich zum Fußende meines Betts, wo ich ihn gesehen hatte. Ich hatte alle Lichter eingeschaltet, doch wusste ich, dass das hell leuchtende Gelb ihn nicht aufhalten würde, falls er Gestalt annehmen wollte, um mich zu beobachten. Und dachte ich mal nicht an den Schattenmann, kam mir Dr. Gunther Elliott in den Sinn. Ich erinnerte mich an die Nacht im Klub, als er mich nach draußen gelockt und dann mit einer Pistole auf mich geschossen hatte. Ich erinnerte mich an die Nacht, als er mich vor den jeweiligen Häusern von Patrick und Spencer gefunden und versucht hatte, mich zu töten. Das war jene Nacht gewesen, in der Spencer und ich uns gemeinsam in Wölfe verwandelt und Dr. Elliott angesprungen hatten. Unsere monströsen Zähne in sein Genick und in seine Brust geschlagen hatten. Heißes, schmieriges Blut war aus den schrecklichen Wunden gesickert, in meinen Mund gedrungen, auf meiner Zunge gelegen. Und die Schattenmänner waren da gewesen und hatten uns dabei beobachtet. Hatten applaudiert. Ich war eine Mörderin. Ich war ein Monster. Ein … Ich schluchzte in mein Bett, in dem ich inzwischen lag, während mir all diese Gedanken durch den Kopf gingen. Ich war so geschaffen worden, ohne zu wissen, warum, und hatte den Eindruck, als ob das sonst auch keiner wusste.


      Doch war ich jetzt auch stark, nicht wahr? Ich konnte furchtlos sein, wenn ich es zuließ. Dann war da noch diese Verbundenheit mit anderen, mit meinem Rudel, die mich an das Gefühl erinnerte, das ich früher als kleines Kind meiner Familie entgegengebracht hatte. Es fühlte sich an wie nach den Weihnachtsfeiern mit meinen Großeltern, wenn alle im Pullover vor dem lodernden Kamin saßen und ich Geschenkpapier in die Luft warf, während sie lachten und das Gemetzel des Geschenkaufreißens filmten. Wie an meinen Dad gekuschelt unter einer alten Häkeldecke zu liegen und sich Alias – Die Agentin anzusehen, während ich mich lautstark darüber wunderte, warum Sydney Bristow ihrer Spionagetätigkeit manchmal nur in Unterwäsche nachging. Wie Megan und ich, wenn wir mit Decken über den Schultern umherrannten, die königliche Roben sein sollten, und lauthals herumschrien, während wir so taten, als würden wir von menschenfressenden Einhörnern verfolgt. Das sollte nicht heißen, dass mir meine Familie nicht noch immer nahestand. Es war vermutlich nur einfach so, dass wir alle mittlerweile unser eigenes Ding durchzogen. Und innerhalb einer Woche hatten Megan und ich uns auseinandergelebt. Doch wenn Spencer da war, und jetzt auch noch Dalton, kehrten all diese alten, wohligen Gefühle irgendwie wieder zurück. Dieses Gefühl, dass ich sie brauchte und sie mich, und dass wir gemeinsam einfach gnadenlos glücklich sein konnten. Nur dass mein Rudel gerade nicht da war. Eine, Emily Cooke, würde nie da sein. Ich war allein mit all diesem Irrsinn, und alles, was ich mir wünschte, war, Spencer zu finden, eine biochemische Verbindung mit ihm einzugehen und in einem benebelten, verblödeten Zustand zu verharren. Krank, nicht wahr? Es ist schon lustig, dass ich anfangs gedacht hatte, mit all dem alleine fertigwerden zu können. Ich war der Meinung gewesen, ich hätte irgendwie alle Facetten meiner Persönlichkeit miteinander in Einklang gebracht und wäre eine unabhängige Frau, die hocherhobenen Hauptes umherschritt wie Beyoncé. Abgesehen davon, dass ich mich selbst davon abhielt, mich in die Nächtliche Emily oder in die Wölfin zu verwandeln, die stärkeren Versionen meiner selbst. Und die einzigen Male in den letzten paar Tagen, an denen ich mich übermütig und sorglos gefühlt hatte, hatte das daran gelegen, dass ich mit einem Jungen zusammen gewesen war.


      Das muss nicht so sein. Die Nächtliche Emily. Hör auf, so verdammt viel Angst zu haben. Du weißt, dass du mehr draufhast. Das hast du bewiesen. Glaub es endlich!


      »Ich weiß, ich weiß«, murmelte ich. »Du bist so toll, ich bin so langweilig, blablabla. O, sieh mal, hinten im Schrank hinter den alten Gummistiefeln: noch ein bla.« Ich nahm die Brille ab, schloss die Augen und massierte meinen Nasenrücken. Wenn man bedenkt, wie viel ich schlief, hätte ich nicht derart müde sein dürfen. Doch wenn man neben der Schule und wütenden besten Freundinnen auch noch ständig von diesem Sci-Fi-Wahnsinn aufgezehrt wird, kann einen das schon leicht auslaugen. O – apropos wütende beste Freundin. Vielleicht konnte ich dieses eine Problem tatsächlich ohne allzu großen Aufwand wieder in Ordnung bringen. Ich warf einen Blick auf die Uhr – es war kurz nach vier. Ich musste noch ein bisschen Zeit totschlagen. Vielleicht hätte ich Hausaufgaben machen sollen, doch war ich nicht wirklich in der Stimmung dazu, mathematische Gleichungen zu zerlegen. Stattdessen hatte ich eine Idee, wie ich Megan wieder näherkommen könnte. Ich schnappte mir mein Handy und ging nach unten. Im Haus war es gespenstisch leise – wenn Dawn in ihrem Zimmer verschwand, um zu lernen, dann aber richtig. Ich schmiegte mir die nackten Arme um den Körper, um sie zu wärmen, lief über den Parkettboden zur Couch hinüber, ließ mich hineinplumpsen und wickelte mich in die Häkeldecke ein, die über den Polstern lag. Ich schnappte mir die Fernbedienung vom Couchtisch, schaltete den Fernseher ein und ging die Verzeichnisse der Filmkanäle durch. Perfektes Timing. Gleich gab es einen schlechten alten Horrorfilm. Ich schaltete den betreffenden Kanal ein und drehte die Lautstärke hoch, bis die seltsame Stille im Wohnzimmer von dem Surroundton vertrieben worden war. Ich klappte mein Handy auf und wählte REEDY. Megan hob sofort ab.


      »Hallo?«


      »Hi!«, zwitscherte ich unnatürlich. Ich hustete und versuchte es mit einer tieferen Tonlage. »Hey, stehst du gerade in der Nähe eines Fernsehers?«


      »Ähm, ja«, antwortete Megan. »Warum?«


      »Na ja, wir haben uns schon seit Ewigkeiten keinen Film mehr per Handy angeschaut, also dachte ich mir, wenn du nichts anderes vorhast, könnten wir das jetzt tun.«


      Schweigen.


      Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete.


      »Können wir machen. Ich war sowieso nur im Internet.«


      Ich atmete erleichtert aus und lächelte in mich hinein. Okay. So weit, so gut. Megan klang wenigstens nicht irgendwie entnervt. Tatsächlich konnte ich aus ihrer Stimme beinahe ein Grinsen heraushören.


      Am anderen Ende der Leitung knackte es, und ich hörte, wie sich Megan auf den Weg zum Fernseher machte. Ich legte den Hörer an das andere Ohr.


      »In Ordnung, was sehen wir uns an?«, wollte Megan wissen.


      »Such nach Düstere Legenden«, erwiderte ich. »Das ist wie eine schlechte Fan-Fiction-Version von Scream, also bereite dich schon mal darauf vor, gnadenlos darüber herzuziehen.«


      Megan lachte. »Spielt irgendjemand Berühmtes mit oder ist das einer von den Filmen, der als einziger auf den IMDb-Seiten des Schauspielers vorkommt?«


      »Da spielt tatsächlich Joshua Jackson aus Fringe – Grenzfälle des FBI mit«, sagte ich. »Und der Leadsänger von Thirty Seconds to Mars. Irgendwann im letzten Jahrzehnt beschlossen sie, auch noch ihre Haarschnitte zu tauschen.«


      »Abgefahren.« Megan lachte.


      Wir sahen uns die Eröffnungssequenz an, kreischten vor Vergnügen, als wir in dem stotternden Tankwart die Horrorfilm-Ikone Brad Dourif erkannten, und fragten uns lautstark, wie intelligent der Killer wohl sein musste, wenn er jemanden köpfte, der gerade den Wagen fuhr, in dem er selbst auch saß. Dann spotteten wir ausgiebig über ein paar wirklich grottenschlecht gespielte Passagen. Eine halbe Stunde lang fühlte sich alles wieder ganz normal an. Auf diese Art hatten wir schon tonnenweise Filme angesehen – nicht immer via Handy, sondern manchmal auch während des Chattens, doch wenn wir nicht zusammen abhängen konnten, war das die nächstbeste Alternative. Nichts fand ich witziger, als einen Film zu finden, von dem Megan noch nie gehört hatte, und ihren unmittelbaren ersten Eindruck mitzuerleben – und heute Nachmittag war sie wirklich in Höchstform.


      »Mann, diese Hauptdarstellerin ist eine totale Schlaftablette«, sagte sie am Handy. »Die raubt einem ja den Lebenswillen. Der Typ im Pelzmantel kann gerne bei mir vorbeischauen und mich am nächsten Baum aufknüpfen.«


      Ich lachte. »Ja, nicht wahr? Es wäre mir lieber, wenn ihre Zimmergenossin, diese Pseudo-Horrorfilm-Ikone Danielle Harris, die Hauptrolle spielen würde. Keiner rechnet damit, dass das grimmige Gruftimädchen überlebt.«


      »Warte mal, die kenne ich«, erwiderte Megan. »Danielle Harris ist … ähm …«


      Ich setzte mich auf meine abgewinkelten Beine und lächelte, obwohl Megan das nicht sehen konnte. »Komm schon, du weißt es.«


      »Oh! Hat sie in den neueren Halloween-Filmen das kleine Mädchen gespielt?«


      Ich lachte erneut. »Ich bin stolz auf dich. Die Schülerin wird zur Meisterin.«


      Megan kicherte – kicherte tatsächlich! – angesichts des Klischees, dann schwiegen wir beide kurz. Aus dem Fernseher und durch mein Handy erscholl noch mehr schlechte Schauspielkunst, dazu Megans leises Atmen.


      »Weißt du, Em, ich vermisse das«, sagte Megan einen Augenblick später leise. »Ich fing an zu glauben …«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe das auch vermisst. Ich hatte in letzter Zeit einfach zu viel um die Ohren, um … na ja, um abzuhängen.«


      »Tja, du weißt ja, wie du mich erreichen kannst, wenn du Lust hast. Das hier ist viel produktiver, als den ganzen Nachmittag in irgendwelchen Foren die Fan-Tiraden irgendwelcher Jungs zu lesen, zumindest was mich betrifft. Wer weiß, vielleicht stehst du ja drauf.«


      Ich grinste und wickelte mich fester in die Häkeldecke ein. »Nein, auf Tiraden kann ich gerne verzichten. Hey, warte mal, ich glaube gleich stirbt jemand.«


      Wir konzentrierten uns wieder auf den Film. Megan ging gerade auf Tara Reids dubiose schauspielerische Fähigkeiten los, als das Handy an meinem Gesicht summte. Vor Schreck ließ ich es auf meinen Schoß fallen – wo ich auf dem Bildschirm eine SMS von Spencer entdeckte.


      16.32 Uhr: Hey, Em. Dalton ist auf dem Heimweg. Bereit?


      Mein Puls raste vor Aufregung. Endlich konnten wir alleine mit Dalton sprechen – und sofort wurde ich von einem schlechten Gewissen erfasst. Megan und ich sprachen gerade zum ersten Mal seit einer Woche wieder normal miteinander. Wir hatten sogar Spaß, so wie früher. Und jetzt würde ich alles wieder kaputt machen müssen. Ich nahm den Hörer ans Ohr. Megan lachte gerade selbst über einen ihrer Witze, den ich soeben verpasst hatte. Ich schluckte, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und brachte schließlich keinen Ton heraus. Nach einem weiteren Moment des Schweigens schloss ich die Augen und nahm mir vor, es kurz und schmerzlos zu machen. »Hey, Megan? Ich tue das wirklich nur ungern, aber ich muss jetzt los.«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich hörte nichts weiter als das Echo des Dialogs und der Soundeffekte aus dem Fernseher.


      Schließlich fragte sie: »Was ist los?«


      Ich schluckte noch einmal. »Es gibt da ein wichtiges Projekt, um das ich mich kümmern muss. Ähm, mit Spencer. Ich dachte, ich hätte genug Zeit, um den ganzen Film zu sehen. Es tut mir wirklich …«


      »Okay.«


      »Megan, es tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Ich würde dich nicht so stehen lassen, wenn es nicht wichtig wäre.«


      Ein Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Ich sagte, es ist okay, Emily. Der Film ist sowieso nicht so witzig.«


      »Wir können uns nächstes Mal einen anderen ansehen«, erwiderte ich. »Dann aber persönlich, okay?«


      »Ja. Lass dich von mir nicht aufhalten. Geh zu deinem Projekt. Im Internet gibt es haufenweise am Boden zerstörte Leute, über die ich etwas lesen kann.«


      Bevor ich antworten konnte, klickte es in der Leitung. Einen Moment lang starrte ich auf das Handy. Ich hatte es versaut. Schon wieder. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Darüber durfte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Megan und ich konnten morgen darüber sprechen. Hoffte ich. Da sie nicht länger in der Leitung war, war der Fernseher nichts weiter als bedeutungslose Töne und Farben. Ich schaltete den Apparat aus, und dieselben Sorgen, die ich vorübergehend von mir geschoben hatte, kehrten zurück. Das Haus fühlte sich plötzlich noch größer und leerer an. Meine Finger schossen über die Zahlentasten meines Handys, als ich schließlich auf Spencers SMS antwortete.


      16.37 Uhr: Bei allem, was mir auf Erden heilig ist – komm und rette mich.


      16.37 Uhr: Hä? lol. Alles ok?


      Ich grinste in mein Handy. Offensichtlich ließen sich schräge theatralische Gesten nicht via SMS übertragen.


      16.39 Uhr: Mir geht’s gut. Ich fühle mich nur einsam und neige deshalb zu Übertreibungen. Wir treffen uns draußen.
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      Ja, er ist superfreundlich


      Spencer und ich hielten um Punkt 17 Uhr vor Daltons Haus. Er wohnte in der wohlhabenderen Gegend der Stadt, und wie vorauszusehen, war sein Haus eines jener noblen mehrstöckigen Gebäude, die aussahen, als stammten sie aus einer dieser Real-Housewives-Sendungen. Hof und Garten waren großzügig angelegt und wunderbar gepflegt. Trotz des einsetzenden Regens war ein älterer, sonnengebräunter Mann, bei dem es sich eindeutig nicht um Daltons Vater handelte, gerade dabei, den Rasen zu mähen, als sich Spencer mit seinem Minivan hinter den Lexus von Daltons Eltern stellte. Oder einen von ihren Lexusen. Wie auch immer. Lexii?


      »Ich schätze mal, BioZenith bezahlt seine Mitarbeiter ausnehmend gut«, bemerkte ich, als ich aus dem Auto stieg und dabei nach meinem Rucksack mit all den Büchern über Schattenmänner griff.


      »Für die genetische Manipulation von Menschen muss man wahrscheinlich eine besondere Qualifikation vorweisen«, rief Spencer gegen den Lärm des Rasenmähers an, während er um das Auto ging und auf meine Seite kam.


      »Vermutlich.«


      Wir nickten dem alten Gärtner höflich zu, standen schließlich vor Daltons Haustür und drückten auf die Klingel. An der Tür hing ein Gebinde aus Weidenzweigen und falschen Herbstblättern, zu unseren Füßen stapelten sich massenhaft langsam braun werdende Kürbisse. Très Martha Stewart.


      Wenig später öffnete eine zierliche Frau mit kurzem blondem Haar und gefärbten Strähnchen die Tür. Sie war genauso gekleidet wie Martha – ganz im Stil von Noch Schöner Wohnen, mit einer empfindlichen Bluse und Hose und ein paar handgefertigten Kürbis-Ohrringen. »Ja bitte?«, fragte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln.


      Ich erwiderte: »Hi. Wir …«


      Aus der Eingangshalle hinter ihr erscholl ein lautes, scharfes Bellen, und ein großer heller Labrador sprang um sie herum und brachte sie beinahe zu Fall.


      Ich wich etwas zurück, nicht sicher, ob ich gleich Bekanntschaft mit dem Wachhund der Familie machen würde. Doch der Labrador mit dem goldfarbenen Fell sprang nur von einer Pfote auf die andere, schaute uns mit heraushängender Zunge an und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.


      »Böser Hund«, sagte die Frau erschöpft. Sie packte ihn am Halsband und versuchte, ihn wieder ins Haus zurückzuzerren. Als es ihr nicht gelang, den Hund weiter als ein paar Millimeter nach links zu bewegen, sah sie uns wieder an und seufzte: »Kann ich euch helfen?«


      »Wir möchten zu Dalton«, sagte ich und klang dabei weniger selbstsicher als beabsichtigt.


      »Ich weiß wirklich nicht, ob er nach dem anstrengenden Tag, den er hinter sich hat, noch Besuch empfangen kann, meine Liebe. Er sollte sich wirklich ausruhen und …«


      »Nein, Mom, ist schon in Ordnung, ich habe sie hergebeten.« Dalton tauchte in Jogginghosen und einem Muskel-Shirt hinter seiner Mutter auf. Er war schweißnass und außer Atem. Der Labrador wandte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit Dalton zu und sprang in seiner Bauchgegend auf und ab, während sich Dalton herabbeugte und ihm das Fell rieb.


      »Max, guter Junge«, sagte er mit alberner Stimme. »Wer ist ein guter Junge?« Während er Max noch immer grob tätschelte, sah er Spencer und mich an. Dabei setzte er ein breites Lächeln auf.


      »Bist du sicher?«, fragte Daltons Mutter und verhaspelte sich beinahe beim Sprechen. »Die Ärzte meinen, es ginge dir schon viel besser, als sie je zu hoffen gewagt hätten, aber du solltest dich wirklich nicht überanstrengen.«


      Er erhob sich und nahm sie halb in seine schweißnassen Arme. »Mach dir nicht solche Sorgen, Mom. Mir geht es gut. Du hast gehört, was sie gesagt haben, ich bin ein Wunder.« Er zog sie näher zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Haare. Auf dem besorgten Gesicht der Frau erschien ein Lächeln. Sie tätschelte ihm die Hand.


      »Soll ich dir später beim Abendessen helfen?«, fragte Dalton sie.


      Seine Mom schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber, mach dir darüber keine Gedanken«, meinte sie. »Bitte deine Freunde herein, es ist frisch draußen.«


      Der Hund war nicht länger an Dalton interessiert, trottete einen Schritt nach vorn und begann, meine Beckengegend zu beschnüffeln. Ich hatte nie viel mit Hunden gespielt und tätschelte ihm sanft den Kopf. Er beschnüffelte weiterhin meine Intimitäten.


      Dalton ließ seine Mom los und winkte uns hinein. »Kommt rein, Leute. Spence, du kennst ja Max. Emily, denk dir nichts, er ist nur freundlich.«


      Spencer lachte. »Ja, superfreundlich!«


      »Komm, Max!«, befahl Dalton. Er klatschte ihm auf die Schenkel und der Hund stapfte wieder hinein und verschwand im Eingangsbereich. Dalton gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen.


      Ich nickte höflich, als wir an Mrs McKinney vorbeigingen.


      Sie schenkte mir ein Lächeln, doch war es aufgesetzt und anders als Dalton gegenüber. Sie war ganz eindeutig nicht erfreut über unser Eindringen.


      Dalton ließ uns die Schuhe ausziehen und an der Haustür zurücklassen. Dann folgten wir ihm und verließen den großzügigen Eingangsbereich. Wir gingen über einen Teppich, der sich unter unseren Füßen weich anfühlte, eine Treppe hoch und gelangten in einen makellosen, perfekt eingerichteten Flur. Und wenn ich makellos sage, meine ich tatsächlich makellos – es gab weder die geringste Spur von Tierhaaren auf dem Teppich noch einen einzigen Schmutzfleck an den Wänden. Die Bilder hingen allesamt völlig gerade und waren symmetrisch zu diversen Topfpflanzen angeordnet.


      Dalton öffnete eine Tür und scheuchte uns in sein Zimmer. Es war doppelt so groß wie meines, wobei die eine Hälfte als Schlafbereich diente – inklusive eines Kingsize-Betts, auf dem zerwühlte Bettlaken lagen, und einer Kommode, bei der die meisten Schubladen herausgezogen waren und Socken und Shirts über den Kanten hingen – und die andere Hälfte von einem unordentlichen Tisch, einem Lehnstuhl und einer Trainingsbank eingenommen wurde. Er nahm ein schon benutztes Handtuch, das auf einer Hantel lag, wischte halbherzig die Bank ab und setzte sich darauf. Spencer ließ sich, wie scheinbar gewohnt, in den Lehnstuhl plumpsen, und ich zog mir den Schreibtischstuhl heran. Es lagen ein paar Fitnesshefte darauf, die ich auf den Tisch legte, bevor ich mich hinsetzte. Nicht, dass ich es Dalton gegenüber erwähnt hätte, aber ich konnte weder seinen noch Spencers moschusartigen Duft länger wahrnehmen. Hier drinnen stank es einfach überwältigend nach Jungenzimmer.


      Auf seine Knie gestützt grinste Dalton uns beide an. »Ich bin so froh, dass ihr beide tatsächlich gekommen seid. Ich hatte schon Angst, ich hätte mir das alles nur eingebildet.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das war keine Einbildung, das kann ich dir versichern. Und Dalton, geht es dir wirklich gut? Ich meine, du wurdest in den Kopf geschossen, dabei siehst du aus, als hättest du nur einen Kratzer abbekommen. Es wundert mich, dass sie dich überhaupt schon aus dem Krankenhaus entlassen haben.«


      Spencer schien uns beide zu ignorieren und sich ganz darauf zu konzentrieren, sich mit seinen besockten Zehen abzustoßen und mit dem Lehnstuhl eine vollständige Drehung hinzulegen.


      Daltons Grinsen verschwand. »Ja, ich denke, es geht mir gut. Das glaube ich zumindest.« Abwesend fasste er sich an die bandagierte Schläfe. »Die Ärzte meinen, ich hätte Glück, noch am Leben zu sein, ganz abgesehen davon, dass ich schon so bald wieder ganz normal gehen und sprechen kann. Sie konnten es nicht fassen, wie schnell es mir besser ging. Eigentlich wollten sie mich noch nicht entlassen, aber mein Vater insistierte darauf, bis sie mich gehen ließen. Ich schätze, es geht mir nur deshalb besser, weil wir sind, was wir sind, oder?!«


      »Das muss es wohl sein«, sagte ich. »Ich meine, Spencer und ich wurden beide niedergestochen, als … na ja, als wir mit dem Typen von BioZenith kämpften. Am Morgen danach hatten wir nicht mal Narben.«


      »Der Typ von BioZenith?«, fragte Dalton. »Meinst du damit meinen Vater?« Er lachte in sich hinein, bevor ich ihn berichtigen konnte. »Nein, das ist natürlich Blödsinn. Du meinst den Typen mit dem Hut. Den, der auf mich geschossen hat.«


      Wie Gedankenblitze tauchten Bilder von Dr. Elliotts Gesicht in meinem Kopf auf. Die dicken Hängebacken. Der resignierte und gleichzeitig herausfordernde Blick. Die auch noch nach seinem Tod vor Angst entstellten Gesichtszüge.


      »Ja, Dr. Gunther Elliott. An was erinnerst du dich noch aus jener Nacht?«


      Dalton schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich war richtig kribbelig, richtig aggressiv. Das kommt manchmal vor, aber normalerweise nicht so stark wie in jener Nacht. Ich versuchte, das mit Bier wegzuspülen, obwohl unser Trainer sagt, wir sollen die Finger von dem Zeug lassen. Dann kamst du, und Nik war sauer auf mich und dann … das war’s. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einem Krankenhausbett lag, dann an zu Hause.«


      »Was ist mit letzter Nacht?«, fragte ich. »Ich habe draußen einen Wolf gesehen. Warst du das?«


      Dalton nickte rasch und sagte: »Ja, das war ich. Sie brachten mich nach Hause, und ich wurde wieder ganz kribbelig, genau wie in jener Nacht. Ich stahl mich weg, um ein paar Schritte zu laufen – meine Mom will nicht mehr, dass ich alleine aus dem Haus gehe – und dann … verwandelte ich mich einfach in dieses Ding. Mann, tat das weh … Doch als ich schließlich herumlief, fühlte ich mich endlich wieder wie ich selbst. Ich verlor nicht ständig den Faden. War nicht mehr andauernd besorgt. Es gab nur mich, die Wälder und die Straßen.«


      Plötzlich machte es Peng und Puff, und ich sprang auf. Ich drehte mich um, und da lag Spencer und schaute uns verlegen an, nachdem er versehentlich die Fußstütze des Lehnstuhls ausgeklappt hatte. Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, musste ich einfach lachen. Es war ihm peinlich – und das war einfach hinreißend.


      »Entschuldigung«, sagte er. »Aber hey, du verbringst die erste Nacht wieder zu Hause, Mann, und hast schon mehr herausbekommen als ich während der ganzen Zeit. Emily ist in Klubs gegangen und so, und ich bin einfach immer zu Hause geblieben und habe irgendetwas programmiert.«


      Dalton betrachtete mich wieder mit diesem vagen Lächeln. Das fühlte sich etwas seltsam an. So, als würde er etwas sehen, das gar nicht da war. »Du bist in Klubs gegangen?«, fragte er. »Du siehst gar nicht so aus, als würde dir so was gefallen. Aber auf der Party hast du auch ganz anders ausgesehen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, mein nächtliches Ich ist etwas, ähm, unbekümmerter, als ich das normalerweise bin.«


      Mit loderndem Blick beugte er sich vor. »Sie haben mir erzählt, dass man den Schützen hinter Spencers Haus gefunden hat«, sagte er mit tiefer Stimme. »Tot. Das sollen Hunde gewesen sein, aber das stimmt nicht, oder? Das wart ihr beiden.«


      Spencer und ich verstummten. Die Verlegenheit löste bei mir einen Hitzeschub aus – ja, in erster Linie war es Verlegenheit. Ich weiß, ich weiß, okay? Ups, ich habe einem Mann die Kehle durchgebissen, wie ungezogen von mir! So was von unpassend. Schließlich nickte ich.


      Daltons Blick schoss zwischen uns hin und her. »Und, wie war es?«, fragte er.


      Ein Schauer lief mir die Arme hinunter. Ich wusste nicht, wie ich das beantworten sollte. Ich wollte es nicht beantworten. Ich hatte nicht erwartet, dass mich das irgendjemand fragen würde, ganz zu schweigen von Dalton »hilft alten Damen über die Straße« McKinney.


      Als ob er mein Unbehagen spürte, meldete sich Spencer zu Wort. »Ähm, das sind wirklich keine schönen Erinnerungen, Mann«, sagte er. »Vielleicht reden wir ein andermal darüber. Wir sollten mit den Recherchen und so anfangen, bevor es zu spät wird.«


      Dalton legte sich auf die Trainingsbank und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Alles in Ordnung, wir haben den ganzen Abend Zeit. Meine Mom und mein Vater werden mich nicht bitten, meine Freunde hinauszuwerfen. Sie behandeln mich wie ein rohes Ei.«


      »Wir haben aber nicht den ganzen Abend Zeit«, sagte ich. »Spencer und ich … na ja, wir nehmen Schlaftabletten, um uns nicht zu verwandeln.«


      Dalton zog die Stirn kraus. »Warum?«


      Ich verschränkte die Arme. »Damit wir nicht in Schwierigkeiten geraten, beziehungsweise nicht in noch mehr Schwierigkeiten. Als wir uns das letzte Mal verwandelt haben, haben wir … hat uns Dr. Elliott aufgespürt.«


      Dalton spannte die Bauchmuskeln an, zog sich wieder hoch und setzte sich. »Mann, das klingt, als hätte ich den ganzen Spaß verpasst.«


      Spencer trat die Fußstütze nach unten und drehte sich wieder mit dem Lehnstuhl. »Absolut, Mann. Versuch mal, dich beim nächsten Mal nicht anschießen zu lassen.«


      Dalton lachte, ein wenig zu laut, und schüttelte dann den Kopf. »Okay. Recherchen. Ja, ich liebe Recherchen. Was wisst ihr über das Ganze?«


      Spencer und ich gaben lang und breit alle relevanten Infos wieder: unsere jeweiligen nächtlichen Verwandlungen – wie ich völlig hemmungslos wurde, wie er absolut konzentriert wurde –, wie Dr. Elliott uns ins Visier genommen hatte, wie wir stets schattenartige Gestalten sahen, wenn wir Wölfe waren, und wie uns die Schattenmänner letzte Nacht in unseren Betten irgendwie angegriffen hatten. Ich erwähnte, dass wir abgesehen von Emily Cooke und Dalton lediglich noch von einer von uns mit Sicherheit wussten – einem Weibchen, das wir immer noch zu erschnüffeln versuchten. Spencer zumindest. Ich tippte dabei auf Mai Sato, obwohl das auf sehr fadenscheinigen Indizien basierte. Ich erzählte ihm auch, dass wir nach Verbindungen zwischen uns und BioZenith gesucht hatten. Obwohl sowohl ein Elternteil von Dalton als auch von Emily Cooke dort arbeitete, galt das, soweit wir wussten, weder für Spencer noch für mich. Als ich das sagte, stand Dalton auf und ging zum Schreibtisch. Mit dem überwältigenden Aroma einer Jungenumkleide beugte er sich über mich und bewegte seine Maus, um den Bildschirmschoner wegzumachen, und klickte auf seinem Monitor herum. Er schien nicht zu merken, dass sich seine Achsel nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt befand. Mit weit aufgerissenen Augen lehnte ich mich zurück – hallo, das Wort Intimsphäre hatte wohl keine Bedeutung für ihn.


      Als er sich endlich zurückzog, atmete ich verstohlen ganz tiiiiief die wieder vergleichsweise frische Luft ein und warf dann einen Blick auf den Monitor, um zu sehen, was er gemacht hatte. Auf einer Tabelle waren Zeiten und Daten aufgelistet.


      »Was ist das?«, wollte ich wissen.


      »Ein Terminplan«, meinte Dalton schlicht. Mir sagte das überhaupt nichts, doch Dalton überflog ihn und nickte anschließend. »Er wird jetzt jeden Moment nach Hause kommen.«


      Ich hörte, wie unten die Haustür kräftig zugeknallt wurde und das Echo einer Männerstimme durch die Dielenbretter drang. Dalton ließ seine Blicke zwischen mir und Spencer schweifen. »Schauen wir mal, ob wir irgendetwas aus meinem Vater herausbekommen.«
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      Erzählen Sie uns von BioZenith


      Ich folgte Dalton und Spencer auf Zehenspitzen die plüschigen Stufen hinunter und hielt mich mit einer Hand am Geländer fest, während wir in den ersten Stock hinuntergingen. Jetzt konnte ich Daltons Vater deutlich hören. Zwar schrie er nicht direkt, doch sprach er, als würde er einen Vortrag halten, und seine Stimme hallte durch die Korridore.


      »Ich weiß, dass er gerade erst aus dem Krankenhaus zurück ist, Darla, aber er weiß, dass seine Freunde lediglich auf der Straße parken dürfen. Das weiß er.«


      Ich hörte, dass Daltons Mom antwortete, doch tat sie das so leise, dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagte.


      Daltons Vater seufzte. »Okay. Heute ausnahmsweise.«


      Dalton schritt selbstbewusst durch die Eingangshalle, führte uns durch eine Kammer – in der Max inzwischen auf einem babyblauen Plüsch-Zweisitzer vor sich hin döste –, dann durch ein großes Esszimmer und schließlich in die Küche, wo wir beide Eltern bei der Spüle stehen sahen. Mrs McKinney räumte schweigend die Spülmaschine ein, während hinter ihr auf dem Herd in einem Topf etwas vor sich hin köchelte. Mr McKinney stand mit dem Rücken zu uns und trank aus einer Tasse, während er die Post durchging, die auf der Theke lag.


      Mr McKinney war beinahe das Ebenbild dessen, wie ich mir Dalton mit dreißig vorstellte: groß, mit leicht ergrauten Schläfen, noch immer gut gebaut, doch um die Hüfte herum etwas fülliger vom fehlenden Sport. Als er uns drei in die Küche tapsen hörte, drehte er sich um, und ich sah, dass er Daltons grüne Augen hatte, obwohl seine schon in Falten lagen.


      Mr McKinney sah mich seltsam an. »Ähm, hallo Spencer und … Freundin.« Zu Dalton sagte er: »Für heute lassen wir es gut sein, D, aber morgen möchte ich, wenn ich nach Hause komme, keine zugeparkte Auffahrt vorfinden.«


      Dalton musterte seinen Vater. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, obwohl ich ein vages Grinsen ausmachte. »Nein«, sagte Dalton. »Nein, ich denke, wenn es regnet, sollten meine Freunde nicht über den Hof marschieren müssen, um reinzukommen.«


      Mr McKinney presste seine Lippen zu zwei dünnen Strichen zusammen und stellte seine Tasse geräuschvoll auf dem Tresen ab. Er sah aus, als wolle er etwas erwidern – als Dalton abwesend seine Hand hob und sich über die Bandage strich, die seine heilende Wunde bedeckte.


      Wow, ganz schön manipulativ. Ich wusste gar nicht, dass Dalton zu so etwas in der Lage war. Ich fragte mich, ob er sich dieser Geste, die er da gemacht hatte, überhaupt bewusst war – denn falls ja, war er vielleicht gar nicht der nette Kerl, für den ich ihn stets gehalten hatte.


      Daltons Vater atmete hörbar durch die Nase aus. »Darüber sprechen wir später. Wie wär’s, wenn ihr aus der Küche verschwindet, damit deine Mutter das Abendessen zu Ende zubereiten kann. Es ist ihr etwas zu eng hier.«


      Mrs McKinney fuhr einfach schweigend damit fort, Teller unter den Wasserhahn zu halten, um sie dann schließlich leise klirrend in die Spülmaschine zu stellen.


      »Weißt du, Vater, eigentlich wollten wir dir ein paar Fragen stellen«, erwiderte Dalton.


      Mr McKinney zog die Augenbrauen hoch. »Oh? Worüber denn?«


      »Über deine Arbeit. Wir sollen ein Projekt über die außergewöhnliche Tätigkeit eines außergewöhnlichen Menschen machen. Wir haben uns für dich entschieden.«


      Mr McKinney lächelte und warf seine Post hin. »Ah, ein Schulprojekt.« Er musterte mich mit einem Seitenblick und fügte hinzu: »Das erklärt alles.«


      Ja. Herzlichen Dank auch. Mal abgesehen von der ganzen Geschichte mit der bösen Biotechnologiefirma wuchs mir Daltons Vater auch so nicht gerade ans Herz.


      »Gut, dann kommt mal mit. Ich kann ein paar Minuten erübrigen. Lasst uns in mein Büro gehen.« Mr McKinney verließ die Küche, und Dalton machte uns ein Zeichen, ihm zu folgen.


      Ich starrte Spencer mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Man gewöhnt sich an ihn«, flüsterte er mir zu.


      Wir gingen einen anderen, mit Hochglanzparkett ausgelegten Korridor entlang. Da ich lediglich Socken anhatte, wäre ich beinahe ausgerutscht und hingefallen. Ich ruderte wild mit den Armen, als Dalton mich packte und mir dabei half, das Gleichgewicht wiederzufinden. Er und Spencer unterdrückten ein Lachen, als Mr McKinney, der von dem Ganzen nichts mitbekommen hatte, die Tür zu einem geräumigen Arbeitszimmer öffnete.


      Meine Tagsüber-Persönlichkeit, stets der Inbegriff von Anmut und Haltung, nicht wahr?


      Im Gegensatz zum restlichen Haus, das gemütlich war und aussah, als würde es möglicherweise jedes Mal so umdekoriert, dass es den letzten Urlaub reflektierte, machte das Arbeitszimmer einen hochglanzpolierten, sterilen Eindruck. Der Holzboden war hier weiterverlegt worden, wurde jedoch größtenteils von einem eisgrauen Läufer bedeckt. Die Wände waren mit Regalen aus Stahl und Glas gesäumt, und an vorderster Front stand ein dazu passender Schreibtisch mit einem teuer aussehenden Computer darauf. Hinter dem Tisch hing ein großes abstraktes Gemälde.


      Mr McKinney nahm auf einem Lederstuhl hinter dem Tisch Platz und deutete auf ein paar Stühle, auf die wir uns setzen sollten. Auf Stühle, die aussahen wie ein paar von Lady Gagas Schuhen und die auf den ersten Blick nicht so wirkten, als könnten sie unser Gewicht tragen. Trügerischerweise taten sie jedoch genau das. »Also, welche Art von Fragen wollt ihr mir stellen?«, begann Mr McKinney.


      Ich hielt beide Seiten meines Stuhls umklammert, unsicher, wie dieser Stuhl überhaupt funktionierte, und fing an mit: »Tja, Mr McKinney, wir …«


      »Dein Name?«


      Ich blinzelte. »Wie bitte?«


      Mr McKinney beugte sich vor und lehnte sich auf die Glasplatte seines Schreibtischs.


      Unfreiwillig registrierte ich, dass sich weder eine Schliere noch ein Staubkörnchen darauf befanden.


      »Wie heißt du?«, fragte er langsam. »Wir kennen uns noch nicht.«


      »Oh«, entgegnete ich und merkte zu meinem Leidwesen, dass ich rot wurde. »Verzeihung. Ja, hallo, ich heiße Emily. Emily Webb.«


      Ich schwöre, dass auf dem Gesicht des Mannes für einen Sekundenbruchteil ein Ausdruck besorgten Erkennens aufflackerte. Falls es ihn tatsächlich gegeben hatte, wurde er inzwischen von der zufriedenen Miene überdeckt, mit der er sich jetzt zurücklehnte und die Arme verschränkte.


      »Hallo, Emily Webb. Ich nehme an, du wurdest der Gruppe zugeteilt? Ich weiß, dass viele Mädchen versuchen, bei Projekten wie diesen mit Dalton in eine Arbeitsgruppe zu kommen.«


      »Wie bitte?«, entfuhr es mir.


      Neben mir rutschte Dalton unangenehm berührt auf seinem Stuhl umher.


      »Eigentlich ist sie eine Freundin von mir, Vater«, sagte Dalton mit einer Stimme, die ebenso stählern war wie der uns umgebende Raum. »Ich möchte, dass sie die Fragen stellt.«


      Mr McKinney blickte zwischen seinem Sohn, Spencer und mir hin und her und sagte schließlich mit einer auffordernden Handbewegung: »Dann mal los, Emily.«


      Meine Finger hielten den Stuhl umklammert, und die Farbe war gänzlich aus meinem Gesicht verschwunden. Nein, ich mochte diesen Mann absolut nicht. Ich atmete langsam durch die Zähne aus. »Gut, Mr McKinney. Erzählen Sie uns von BioZenith.«


      Mr McKinney schlug die Beine übereinander und sah mich mit durchbohrendem Blick an. »BioZenith ist ein biotechnisches Unternehmen, das 1978 gegründet wurde. Seine Aufgabe besteht in der Weiterentwicklung der Gartenbauwissenschaft, besonders auf dem Gebiet des Massenanbaus. Uns ist es zu verdanken, dass es das ganze Jahr über kernlose Trauben und Tomaten gibt. Was diese Wissenschaftsbereiche angeht, werden wir als die Nummer eins betrachtet – daher der Name. Wir sind der Zenith, die Ersten und Besten.«


      Ich nickte, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Und konnte spüren, dass er absichtlich dasselbe tat. Ich fühlte, dass mein Wolfs-Ich, das irgendwo in meinem Hinterkopf herumspukte, sich verbissen weigerte, den Blick abzuwenden. Er wippte langsam mit seinem Stuhl, vor und zurück, vor und zurück, und glaubte, er sei hier das Alphatier. Das machte den Werwolf in mir richtig wütend – und mein normales Ich auch, da wir gerade dabei sind.


      »Interessant«, sagte ich. »Dann hat sich BioZenith also immer nur mit Obst und Gemüse beschäftigt? Sie haben nie mit, sagen wir mal, Nutzvieh oder anderen Tieren herumexperimentiert?«


      Mr McKinney hörte auf zu wippen und setzte sich wieder gerade hin. »Nein, meines Wissens nicht, Emily Webb. Ich kam 1990 zu BioZenith, also einige Zeit nach der Firmengründung. Falls es jemals irgendwelche Experimente mit Vieh oder« – er verzog den Mund – »anderen Tieren gab, müsste das in den Anfangsjahren und sogar noch vor meiner Collegezeit gewesen sein.«


      Unser Anstarr-Wettbewerb blieb unentschieden. Ich spürte erneut, wie Spencer verlegen auf dem Stuhl hin und her rutschte.


      »Gut, dann wenden wir uns der jüngeren Zeit zu«, sagte ich. Meine Lippen wurden schmal. Meine Finger gruben sich noch tiefer in den Stuhl. »Haben Sie irgendwelche Thesen darüber, warum ein Wissenschaftler aus Ihrem Gemüse-Versuchslabor vor sechs Tagen versucht hat, Ihren Sohn zu töten?«


      »Hey, Em Dub«, flüsterte Spencer neben mir.


      Dalton lachte unfreiwillig, bevor er sich wieder zusammennahm.


      Mr McKinneys Gesicht verzog sich vollends, und sein fester Blick geriet ins Wanken. »Dalton, was soll das?«, fragte er mit leiser, doch eiserner Stimme.


      »Wir stellen nur Fragen, Vater«, erwiderte Dalton ruhig und mit eisigem Ton.


      »Auf derartige Fragen werde ich nicht antworten«, sagte der Mann und weigerte sich, mich weiter anzusehen. »Wenn man bedenkt, dass das, was dir zugestoßen ist, Teil einer laufenden polizeilichen Ermittlung ist, kann ich auf solche Fragen deiner Klassenkameraden gar nicht eingehen.« Er erhob sich und schob dabei seinen Stuhl nach hinten. »Ich denke, du solltest deine Freunde jetzt hinausbegleiten, D. Ich bin mir sicher, dass deine Mutter gleich mit dem Abendessen fertig ist. Und ich muss noch arbeiten.«


      »Natürlich«, sagte Dalton und stand seinerseits von seinem seltsamen Stuhl auf. Mit einer Handbewegung forderte er uns auf, dasselbe zu tun. »Wir setzen unsere Recherchen später fort, Leute.«


      Ich zwang mich dazu, mein Zittern zu unterdrücken, als Spencer und ich Dalton nach draußen in den Korridor folgten. Mr McKinney kam hinter uns her, als wir zur Küche zurückgingen. Ich konnte beinahe fühlen, wie er auf meinen Hinterkopf starrte, und ich hasste dieses Gefühl. Es erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, von den Schattenmännern beobachtet zu werden. Oder von Dr. Elliott.


      Als wir die Küche betraten, war sie leer. Allerdings drangen aus dem Esszimmer Stimmen zu uns herüber. Mehrere Stimmen. Wir drei und Daltons Vater verließen die Küche – und sahen, wie Mrs McKinney am Tisch saß und einvernehmlich mit zwei Mädchen, die ich sofort erkannte, lachte.


      Daltons hinreißende Freundin Nikki mit ihrem perfekten blassen Teint und den langen tiefroten Haaren.


      Und die wunderschöne, braun gebrannte Amy Delgado mit ihrer absichtlich ungebändigten Haarpracht und ihrem verräterischen Muttermal neben der Nase, durch das man sie leicht von ihren Schwestern unterscheiden konnte.


      Als sie mich sahen, verging den beiden Mädchen das Lachen. Man muss ihnen zugute halten, dass sie ihr Bestes gaben, um jeglichen Hohn, den sie mir entgegenschleudern wollten, zu unterdrücken.


      Ich muss schon sagen, dass mir an diesem Tag im Hause der McKinneys ganz sicher nichts als reinste Liebe entgegengebracht wurde.


      »Heeey, Nik«, sagte Dalton gedehnt. Er trat von hinten an sie heran, legte ihr die Arme um die Schultern und küsste sie sekundenlang auf den Kopf. Sie umfasste seine Hände und schloss, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, ebenso wie er die Augen.


      »Nikki!«, dröhnte Daltons Vater, nachdem auch er sie entdeckt hatte. Als Dalton zurücktrat, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Wie hältst du dich? Ist heute in der Schule alles gut gelaufen?«


      »Ja, alles ist gut gelaufen«, sagte Nikki und zuckte die Achseln.


      Amy lachte, und ich schwöre, es war das allererste Mal, dass ich sie in meiner Nähe etwas anderes als Abscheu ausdrücken sah. »Also bitte, meine Liebe, es war episch. Mr McKinney, es sind nicht nur alle absolut über Ihren Sohn hergefallen, sie haben auch noch verlangt, dass wir nach der Schule eine spontane Zusammenkunft abhalten. Die meisten Schüler waren da, und wir Cheerleaderinnen haben eine kleine Darbietung für ihn veranstaltet. Die Jahrgangssprecherin hat uns mit Kuchen und Pizza versorgt. Es war großartig.«


      »Und all das für unseren kleinen Superhelden, hä?«, sagte Mr McKinney. Mit einem stolzen Lächeln gab er Dalton einen Klaps auf den Rücken, was dieser lediglich mit einem Schulterzucken quittierte.


      »Du hättest kommen sollen, Em, es war echt rührend«, meinte Spencer.


      Nikki wandte sich in ihrem Stuhl um, als hätte sie uns eben erst entdeckt. »Oh, hallo Spencer. Emily.«


      Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln und hob kurz die Hand. Amy rollte mit den Augen.


      Mr McKinney nahm am Ende des Tischs Platz. »Also, was führt euch Mädchen hierher?«


      »Sie wollen hier eine Feier veranstalten, mein Lieber«, erklärte Mrs McKinney.


      Daltons Vater schaute sie von der Seite an. »Liebling, du weißt, dass ich nicht mit dir gesprochen habe. Es ist schon lange her, dass du ein Mädchen warst.« Er lachte noch einmal schallend.


      Alle außer Dalton und mir reagierten darauf mit einem Kichern.


      »Die Feier nach der Schule war ganz okay«, meinte Nikki und nahm das Thema wieder auf, das Mrs McKinney fallengelassen hatte. »Aber wir glauben, dass es nicht so schön war, wie es hätte sein können, wenn sie nicht auf dem Schulgelände stattgefunden hätte.«


      Wieder lachte Mr McKinney. »Ja, natürlich.«


      »Also«, fuhr Nikki fort, »hatten wir gehofft, dass wir am Freitagabend hier eine Privatparty veranstalten könnten. Eine Willkommensfeier für Dalton.«


      Mr McKinney lächelte und erhob sich bester Laune von seinem Stuhl. »Natürlich dürft ihr das. Die Planung überlasse ich euch Mädchen, denn ich muss jetzt arbeiten. Wenn Dalton seine Gäste hinausbegleitet hat, kann er euch dabei helfen. Stimmts, D?«


      Dalton blinzelte langsam. Er ließ seinen Blick über den Tisch schweifen, zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich kann jetzt nicht. Ich habe versprochen, Emily nach Hause zu fahren.«


      »Was hast du?«, fragte Spencer.


      Dalton stieß ihn mit dem Ellbogen an.


      Mr McKinney grunzte. »Na schön. Bring sie nach Hause und komm gleich wieder zurück. Du bist vielleicht ein Superheld, aber nach dem, was geschehen ist, brauchst du immer noch Ruhe. Du bist erst seit einem Tag wieder zu Hause.«


      »Ist gut«, erwiderte Dalton.


      Mr McKinney sah mir wieder in die Augen. Er lächelte noch immer, doch mit eiskaltem Blick.


      »Es war interessant, dich kennenzulernen, Emily Webb.«


      Ich schluckte, dann nickte ich. »Das finde ich auch, Mr McKinney.«


      Daltons Vater ging durch die Küche hinaus, und Dalton wandte sich wieder Spencer und mir zu, um uns hinauszuscheuchen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Amy mit einer wegwerfenden Geste mit den Fingern in meine Richtung schnippte. Während dieser Geste prickelte mir der Hinterkopf, als würde mich jemand mit Nadeln stechen. Mein Gott, ging mir dieses Mädchen auf die Nerven.


      »Wir sehen uns später, Dalton«, sagte Nikki sanft.


      »Okay, Nik.«


      Dann waren wir zum Glück wieder in der Eingangshalle, weg von Daltons Vater und den mich hassenden Cheerleaderinnen. Ich atmete lang und tief durch. Meine Hände zitterten. Hatte ich tatsächlich gerade einen Mann gefragt, warum einer seiner Kollegen versucht hatte, seinen Sohn zu töten? Hatte ich mich geirrt, als ich das Gefühl gehabt hatte, dass er etwas wusste? Und falls ich mich nicht geirrt hatte, bedeutete das dann, dass er wusste, wer und was ich war? Was, wenn er dort weitermachen wollte, wo Dr. Elliott aufgehört hatte?


      Aus einiger Entfernung hörte ich Spencer fragen: »Willst du Emily tatsächlich nach Hause fahren?«


      »Ja«, antwortete Dalton mit ebenso weit entfernt klingender Stimme. »Wenn das in Ordnung ist. Ich möchte einfach nicht den ganzen Abend lang eine Party planen.«


      Ich spürte eine Umarmung. Spencer. Sein moschusartiger, süßlicher Geruch umfing mich, wie er es immer tat, wenn wir uns so nahe waren. Meine Hände hörten auf zu zittern. Meine Gedanken hörten auf zu rasen.


      Er zog sich zurück, viel zu früh. »Bis morgen, Em Dub.«


      »Ja«, sagte ich. »Wir sollten uns tatsächlich auf alle Fälle treffen. Die geplante Party ist vielleicht ein guter Vorwand, um noch mal in Mr McKinneys Büro zu kommen.«


      Dalton nickte. »Möglicherweise. Er wird nicht zu Hause sein.«


      »Das hört sich gut an«, sagte Spencer. Zu Dalton gewandt meinte er: »Gut, sie gehört dir. Versuch nicht, die Situation auszunutzen oder so.«


      Dalton musterte Spencer und mich nacheinander. »Hey Mann, ist sie jetzt deine Freundin?«


      »Nein«, entgegnete ich schnell.


      Spencer wirkte verletzt, als er mich ansah, doch dann zuckte er mit den Schultern und grinste albern. »Wir sind nur Freunde, Mann. Aber du hast Emily ja mit deinem Vater erlebt. Sie ist absolut knallhart.«


      Ich zog den Kopf ein. »Das ist wohl etwas übertrieben.«


      Ohne mich wirklich anzusehen, meinte Dalton: »Nein, Emily, das stimmt schon.«


      Spencer ging als Erster, um den Minivan aus dem Weg zu fahren. Ich schlüpfte in meine Schuhe und stellte mich auf die Veranda. Inzwischen war es dunkel geworden, und ich lauschte dem Regen, der auf das Dach prasselte, während ich darauf wartete, dass Dalton meinen Rucksack mit den noch immer nicht durchgelesenen Büchern über die Schattenmänner holte.


      Spencers Duft hatte mich beruhigt, so wie er das immer tat, doch als er weg war, spürte ich, wie die Ängste und Sorgen langsam zurückkehrten. Aber hey, würde ich zu Hause sein, konnte ich noch ein paar mehr von den Schlaftabletten meiner Stiefmutter stibitzen und anschließend – gnädigerweise – entkommen.


      O Mann, wie junkiemäßig klingt das denn? Schlaftabletten und der Duft eines Jungen, um meinen Problemen zu entfliehen – war das schon die schiefe Bahn des knallharten, realitätsverdrängenden Drogenmissbrauchs? Als Nächstes kam dann Crack! Heroin! Crystal Meth!


      Oder auch nicht.


      Schließlich kam Dalton mit meinem Rucksack heraus. Er hatte noch immer seine Sportsachen an, trug aber jetzt zusätzlich eine Jacke, deren Kapuze er sich übergezogen hatte. Ich zog mir ebenfalls die Kapuze über den Kopf, und dann liefen wir zu dem Lexus, der in der Auffahrt stand. Bald darauf waren wir auf dem Rückweg zu mir nach Hause, während irgendein Lied in vollem Digital-Surround-Sound aus dem Radio dröhnte. Dalton sang lauthals mit, oder versuchte es zumindest. Andauernd vergaß er den Text und schmetterte zu der Melodie irdendeinen unverständlichen Schwachsinn mit. Dabei lachte er in sich hinein und wechselte kaum ein Wort mit mir.


      Schließlich hielten wir vor meinem Haus, das mir unglaublich schäbig und billig vorkam, nachdem ich in Daltons makelloser Bilderbuch-Residenz gewesen war. Wir kamen keinen Augenblick zu früh. Ich weiß nicht, wie die Zeit so schnell vergehen konnte, doch war es bereits kurz vor 20 Uhr.


      Dalton musterte mich schweigend, als ich meinen Rucksack nahm und nachschaute, ob noch alles da war, das ich mitgenommen hatte – meine Schlüssel, meinen Ausweis. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sagte ich. »Und fürs Reden. Es ist schön, jemanden gefunden zu haben, der auch so ist wie wir, auch wenn wir nicht wissen, warum wir sind, was wir sind.«


      Er lächelte mich an.


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ähm, der blöde Vorfall mit deinem Vater tut mir leid. Er hat mich ein bisschen wahnsinnig gemacht. Normalerweise bin ich nicht so. Normalerweise provoziere ich nie irgendjemanden.« Ich dachte an die letzten Nächte, in denen ich in Auseinandersetzungen verwickelt gewesen war, Jungs herumgeschubst und einen Mörder ins Gesicht geschlagen hatte. »Na ja, jedenfalls meistens nicht. Okay. Tja, dann bis morgen.«


      Als ich den Türgriff umfasste, packte er mich plötzlich am Handgelenk. »Hey«, sagte er und lehnte sich ganz nahe zu mir herüber.


      Ich rückte ab.


      Genau wie in seinem Zimmer kam er mir wieder viel zu nahe. Es war, als ob er in meine Privatsphäre eindringen würde, ohne zu merken, dass sich das nicht gehörte.


      »Was hey?«, entgegnete ich leise. »Soll ich dir ein paar Schlaftabletten holen? Vielleicht sollte ich das tun.«


      Er schloss die Augen und atmete lang und tief durch die Nase ein. Als er ausatmete, sah er ganz beschwingt aus. »Wow«, sagte er und öffnete wieder die Augen. »Weißt du eigentlich, wie du riechst?«


      »Ähm …«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht schlecht, Emily. Ganz und gar nicht. Es macht mich ganz gelassen. Und ich bin niemals gelassen.« Er lehnte sich noch weiter zu mir herüber und sog noch einmal meinen Geruch ein.


      Da wurde es mir klar: Pheromone. War ich auch so, wenn ich mit Spencer zusammen war? So anhänglich und schnüffelig? Wie ungeheuer peinlich. Ich wünschte mir, dass ich jedes Zusammentreffen mit Spencer seit Sonntag nachträglich auslöschen könnte. Aber Moment mal: Der einzige Grund, warum ich so auf Spencer reagierte, ist der, dass er, wie ich annehme, mein Gefährte ist. Korrekt? Ich konnte Daltons ganz individuellen Wolfsgeruch erfassen, doch löste er bei mir nicht viel mehr aus, als mich an das zu erinnern, was mir fehlte. Und das war Spencer. Warum also sollte Dalton mich anziehend finden? Ich meine, der Typ war ganz süß und so, aber abgesehen davon, dass ich ihm letzte Woche als Nächtliche Emily das Gesicht abgeleckt hatte, stand ich nicht unbedingt auf ihn. Ich sollte doch sicherlich nur einen Gefährten haben und er mich. Vielleicht lag es auch daran, dass er seine sogenannte Gefährtin noch nicht gefunden hatte. Möglicherweise handelte es sich dabei um das andere Mädchen, das wir noch nicht aufgespürt hatten. Als ich noch auf der Suche gewesen war, war ich definitiv nicht wählerisch gewesen. Ich war sogar leidenschaftlich hinter einem Fläschchen flüssiger Pheromone her gewesen. Das nenne ich Verzweiflung. Ich schob Dalton sanft weg. »Ich weiß, dass das alles neu für dich ist, aber ich glaube, es ist normal. Das sind nur die Pheromone. Da melden sich die Wolfsinstinkte, kapiert? Weder mache ich irgendetwas noch trage ich Parfüm.«


      Er ließ mein Handgelenk los und nickte. Dann sagte er: »Nein.«


      »Nein?«


      »Ich will keine Schlaftabletten. Das hattest du mich vorhin gefragt.«


      Ich nickte langsam. »Oh. Na gut. Aber Dalton, wenn du keine nimmst …«


      »Ich weiß«, erwiderte er und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges rotes Haar. »Aber das macht mir nichts aus, Emily. Und ich weiß auch nicht, warum es dir etwas ausmacht. In den Geschichten, die du mir erzählt hast, klingt es, als würdest du knallhart … wenn du dich verwandelst, meine ich …«


      Ich dachte an das letzte Mal, als ich mich verwandelt hatte. An die Angst einflößenden Bilder des Killerwissenschaftlers. An den Geruch des Todes, an den Geschmack von Blut. Doch es stimmte: Nachts, wenn ich sie war – ob es sich dabei nun um eine Seite von mir handelte oder um was auch immer –, wenn ich die Nächtliche Emily war, scherte ich mich um nichts von all dem. Ich war furchtlos. Die Nacht gehörte mir. Eine Nacht, in der mich die Schattenmänner inzwischen finden konnten, während ich schlief, in der ich unvorbereitet und einfach nur normal war. So wie letzte Nacht.


      Dalton rückte wieder näher und flüsterte mir aufgeregt ins Ohr: »Geh nicht schlafen, Emily. Verwandle dich mit mir. Zeig mir, wie ich es richtig mache. Ich will nicht einfach ins Bett gehen und schlafen, wenn ich weiß, dass ich so viel mehr sein kann als ich normalerweise bin.«


      Ich schluckte und warf vom Autofenster aus einen Blick auf mein finsteres Schlafzimmerfenster. Ich konnte beinahe schwören, dass sich hinter den Vorhängen eine Schattengestalt bewegte. Jeder normale Mensch hätte das auf die Nerven und den posttraumatischen Stress und so schieben können. Ich lebte jedoch inzwischen in meiner eigenen durchgedrehten TV-Serie. Es fühlte sich an, als ob alles und jedes, was sich irgendjemand in seinem verrückten Gehirn ausmalen konnte, geschehen konnte und wahrscheinlich auch würde. Die Schlaftabletten und Spencer beschwichtigten mich. Aber nur eine Zeit lang. All die Ängste waren da, direkt unter der Oberfläche, egal, was ich tat. Es war zum Ausrasten. Abgesehen davon wollte ich nicht, dass der frisch verwandelte Dalton alleine durch die Straßen streifte und in Schwierigkeiten geriet. Vielleicht konnte ich es für einen Abend, einen einzigen Abend, noch einmal geschehen lassen. Mir selbst erlauben, furchtlos, verrückt und sorglos zu sein. Ich würde es nicht zu weit gehen lassen. Die Nächtliche Emily und ich hatten uns diesbezüglich geeinigt, nicht wahr? In jener Nacht, als ich hinter Emily Cookes Mörder her gewesen war?


      Ja, das haben wir. Die Stimme in meinem Kopf. Hör auf dich selbst. Hör auf mich. Gemeinsam werden wir wieder fantastisch sein. Du weißt, dass wir das können.


      Ich erwiderte Daltons aufgeregten, abwartenden Blick und sagte zu ihm: »Einverstanden. Tun wir es.«
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      Ich bin Beifahrerin


      Ich ließ Dalton in seinem Wagen zurück und rannte ins Haus. Hielt kurz an, um meinen Dad zu umarmen, der am Schreibtisch über seinem Computerspiel saß, versicherte ihm, dass ich bei Dalton zu Hause gegessen hatte, obwohl das nicht stimmte, erzählte meiner Stiefmutter, dass mein Schultag gut verlaufen wäre, als sie sich danach erkundigte, und eilte dann so locker wie möglich nach oben in mein Zimmer. Ich setzte mich kerzengerade ans Bettende und zog mir schließlich dieselbe schwarze Schlafanzughose und denselben schwarzen Rollkragenpullover an, die ich in der Nacht getragen hatte, als Spencer und ich Dr. Elliott in einem finsteren Garten gegenübertraten. Ich zupfte an der Stelle meines Hosenbeins herum, die ich amateurhaft zuzunähen versucht hatte, nachdem ich ein paar Nächte zuvor an der Stelle mit einem gezackten Jagdmesser verletzt worden war. Abgesehen von dieser Narbe im schwarzen Garn und der Tatsache, dass der Rollkragenpullover an den seltsamsten Stellen ausgeleiert war, weil ich ihn bei der Verwandlung in eine Wölfin getragen hatte, deutete nichts auf irgendwelche Kampfspuren hin. Die Blut-und Grasflecken waren alle verschwunden. Ich lief nicht gerne in diesen Sachen umher, doch dachte ich mir, wenn ich die Verwandlung schon zulassen würde, sollte ich vielleicht das Beste daraus machen und gut getarnt sein. Und BioZenith eventuell noch einmal ausspionieren. In Schwarz wäre das leichter. Ich atmete ruhig durch und schloss die Augen, um das verschwommene, helle Zimmer auszublenden. Wartete. Mein Wecker hatte auf 20.11 Uhr gestanden, als ich nach dem Umziehen meine Brille neben ihm abgelegt hatte. »Okay, Nächtliche Emily«, flüsterte ich, die Augen noch immer geschlossen. »Letztes Mal haben wir gut zusammengearbeitet. Ich weiß, dass wir das wieder können. Also … bring uns nicht in Schwierigkeiten oder so. Bitte.« Die Nächtliche Emily erwiderte nichts. Ich atmete aus. Atmete wieder ein … und der Atemzug blieb mir im Halse stecken. Ich riss die Augen auf. Meine Sehkraft war messerscharf. Ich war zurück. Nach zwei Tagen erzwungener Besinnungslosigkeit war ich, Gott sei dank, endlich wieder hellwach. »Ja, zum Teufel«, sagte ich und grinste. »Keine Sorge, Tagsüber-Emily. Ich stehe hinter dir.« Inzwischen hatte ich schon Routine: Die Kissen kunstvoll so unter Tagsüber-Emilys Bettdecke drapiert, dass sie mehr oder weniger die Form eines nicht atmenden, mit Federn ausgestopften Menschen hatten. Lichter aus. Fenster auf. Füße auf das Fensterbrett – und ein Sprung auf das nasse, dunkle Gras unter mir. Ich landete in der Hocke, und meine Turnschuhe drückten sich in den feuchten Boden. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, und die Luft war frisch und klar. Ich sog die erdigen Gerüche und die von Abgasen gereinigte Luft um mich herum ein. Es tat so gut, wieder draußen zu sein, die Muskeln zu dehnen und sie so zu bewegen, wie ich es mir in den letzten paar Nächten gewünscht hatte, während ich hinter einem Nebelschleier aus dämlichen Pillen gefangen gewesen war. Obwohl ich schon wieder wie ein Fassadenkletterer herumlief anstatt so sagenhaft heiß, wie ich wohl wissend in der Lage war. Schwamm drüber. Ich würde mich Tagsüber-Emily zuliebe gut benehmen. Ich meine, mir zuliebe. Uns beiden zuliebe.


      Von der anderen Straßenseite her ertönte ein monotoner, dumpf dröhnender Rhythmus. Dalton. Der noch immer im Wagen auf mich wartete. Nur hatte er inzwischen seine noble Anlage auf volle Lautstärke gedreht. Ich sah ihn durch die Autoscheibe, wie er mit dem Kopf im Takt wippte und dabei mit den Händen auf ein unsichtbares Schlagzeug einschlug. Mit einem breiten Grinsen ging ich auf den Wagen zu. Ich umrundete ihn, um auf die Beifahrerseite zu gelangen, öffnete die Autotür und ließ die Musik raus. Sie war lauter, als ich gedacht hatte. Tatsächlich war sie derart laut, dass man nicht mehr erkennen konnte, welches Lied überhaupt gespielt wurde. Ich zuckte zusammen, hechtete jedoch schnell auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, dass irgendein Nachbar oder meine Eltern herauskamen und mich dabei erwischten, wie ich mich mit einem Jungen davonschlich. Das würde dem Abend ganz sicher einen Dämpfer verpassen, und den brauchte ich so ganz und gar nicht.


      Dalton merkte nicht, dass ich zurück war. Mit geschlossenen Augen sang er hoch und falsch mit, während sein Kopf auf und ab zuckte und er mit den Fäusten trommelte. Ich verdrehte die Augen, beugte mich vor und drosselte die Lautstärke auf ein Maß, bei dem kleinen Kindern nicht das Trommelfell platzen würde.


      Dalton wandte mir blitzschnell den Kopf zu und schaute mich finster an, wenn auch nur einen Moment lang. Dann sog er die Luft ein, als wollte er sie inhalieren, und sein Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. Beängstigend.


      »Probierst du gerade aus, ob du deine Lautsprecher tatsächlich zum Explodieren bringen kannst?«, fragte ich. »Oder bist du in den Teil des Gehirns geschossen worden, der für die Verarbeitung von Klängen zuständig ist?«


      Dalton lachte schallend los und klang dabei fast wie sein widerlicher Vater. Er schlug mit den Handflächen gegen das Lenkrad und hüpfte im Sitz auf und ab. »Das ist Musik, Mann!«, sagte er. »Ich liebe sie laut. Ich liebe es, wie sie in mir hämmert, bis mir fast das Herz zerplatzt. Ich liebe das!« Er schlug so kräftig auf das Lenkrad, dass es in einer neuen Position einrastete.


      »Hey, alles klar, ich hab’s kapiert, du Energiebündel, du stehst auf Musik.« Ich presste seine Schultern hinunter, bis er aufhörte, auf seinem Sitz auf und ab zu hüpfen. »Hast du dein Ritalin nicht geschluckt?«


      Er sah mich an und bebte förmlich vor kaum zu bändigender Energie. »Nein, Emily, du verstehst das nicht«, sagte er. »Bei mir zu Hause muss es immer ruhig zugehen. Wenn ich Gewichte stemme, mache ich das mit Ohrhörern, aber das ist nicht dasselbe, als wenn einen die Musik völlig umgibt. Am liebsten würde ich …« Er hörte auf zu sprechen und schüttelte den Kopf. »Es ist der Hammer. Ich fühle mich gerade so unheimlich stark. Fühl mal.« Er öffnete seine Jacke, zog sie aus und spannte den Bizeps seines rechten Arms an. Dieser wölbte sich, als hätte er einen Felsbrocken unter der Haut. Darüber pulsierten seine Adern. »Komm schon, fühl mal«, drängte er.


      Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Na gut.« Ich drückte mit dem Finger auf seine Muskeln. Sie sahen nicht nur aus wie ein Felsbrocken – sie fühlten sich auch so an. Seine Haut war warm und weich. Ich ließ meinen Finger darauf verweilen und strich über seinen Arm. Ich genoss das Gefühl, wie sich ein Junge vor mir in Szene setzte und versuchte, mich zu beeindrucken. Da musste ich an Spencer denken. Den nicht gerade großen, schlaksigen, unmuskulösen Spencer, der mich angrinste, während ihm seine wuschelige braune Mähne in die Augen hing. Ich bekam ein schlechtes Gewissen und zog missmutig die Hand zurück.


      Dalton nickte und grinste breit. »Stimmt doch? Oder? Gerade jetzt könnte ich eine Stahlwand durchschlagen!«


      »Lass das lieber«, sagte ich. »Sollte ich nur deswegen hier runterkommen, um deine Muskeln zu bewundern? Denn die interessieren mich, so leid es mir tut, kein bisschen.«


      Das stimmte, wenn ich es auch nicht gerne zugab. Ich war die Nächtliche Emily. Jungs waren dazu da, mich zu unterhalten, anstatt mich so flatterig werden zu lassen wie meine Tagsüber-Persönlichkeit, wann immer Spencer auftauchte. Dennoch, Spencer war mein Gefährte. Von Dalton konnte man das mit ziemlicher Sicherheit nicht behaupten. Vorgesehen waren nur ich und Spencer, Spencer und ich, und … Was sollte dieser romantische Unsinn? Sickerte die langweilige Emily in die Großartigkeit meiner nächtlichen Persönlichkeit ein? Oder war das die hormongesteuerte Wölfin in mir? Ach, pfeif drauf.


      Dalton nahm seinen Arm herunter und sah wieder finster drein.


      »Sieh mal, Dalton, deine Muskeln sind toll«, sagte ich. »Aber ich habe etwas Besseres zu tun, als die ganze Nacht herumzusitzen und Doktorspielchen zu machen.«


      »Wie lautet der Plan?«, fragte Dalton und zappelte auf seinem Sitz hin und her. »Wo gehen wir hin? In einen Klub?«


      »Ich dachte, wir könnten BioZenith ausspionieren. Mehr darüber herausfinden, wer uns das angetan hat. Du weißt schon, wie … der Geheimdienst«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.


      Dalton legte den Kopf in den Nacken. »Laaangweilig!«, donnerte er.


      Ich zog die Augenbrauen zusammen und warf ihm einen Seitenblick zu. »Ähm, wie bitte?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das klingt langweilig. Ich will mir nicht die ganze Nacht lang ein leeres Gebäude ansehen. Mein Dad arbeitet da, ich bin schon dort gewesen. Da sind nichts weiter als Arbeitsnischen.«


      Na ja. Wenn er es so darstellte, klang das schon ziemlich langweilig. Und ich wollte nichts Langweiliges. Nicht, wenn ich endlich frei war. Inzwischen war ich hellwach und energiegeladen. Ich brauchte einen Adrenalinschub – und das Durchforsten von Bürounterlagen würde es da nicht bringen. Ich leckte mir die Lippen und nickte. »Okay, du hast recht«, sagte ich und grinste bei dem Gedanken an die Lichtblitze und Rhythmen eines Klubs. Die energie-und spannungsgeladene Atmosphäre, all die auf mich gerichteten Blicke. Nur würde diesmal kein Mörder da sein, vor dem ich Angst haben müsste und der mir den Abend ruinierte. »Wir sollten …«, setzte ich an.


      »Ich hab’s!«, rief Dalton und schon startete er den Wagen und fuhr auf die Straße. »Ich weiß, was wir machen.«


      Ich schlug die Beine übereinander, lehnte mich in dem Ledersitz zurück und fragte: »Und das wäre?«


      Dalton grinste geheimnisvoll. »Straßenrennen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »So ein Beschleunigungsrennen wie bei The Fast and the Furious?«


      »Du hast es erfasst. Scott Schwartz veranstaltet so etwas. Soweit ich weiß, findet heute eines statt. Ich bin noch nie da gewesen, aber das würde ich gerne. Ich könnte diese Typen alle abhängen!«


      Ich betrachtete die finstere, glatte Straße dieses ruhigen Vorstadtviertels. Es wäre gefährlich. Möglicherweise tödlich. Und absolut grenzwertig.


      Klang doch perfekt.


      »Na schön, Paul Walker«, sagte ich. »Los geht’s.«


      Während Dalton fuhr, kurbelte ich das Fenster herunter, streckte meinen Kopf hinaus und ließ mir den Wind durch die Haare wirbeln. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Nach dem Regen war die Luft noch immer kühl, und der kalte Wind, der mich umfing, wirkte erfrischend. Diesen Teil meines nächtlichen Selbst hatte ich beinahe vergessen – die geschärften Sinne und das Empfinden, dass die Welt pulsierte. Im Gegensatz dazu fühlte sich mein Tagsüber-Dasein wie benommen an. Nicht, dass sie – also ich – bei Tag den Unterschied gespürt hätte, der doch damit ausgefüllt war, sich ständig über alles Sorgen zu machen.


      Dalton stellte die Musik wieder lauter, wenn auch nicht mehr so laut wie zuvor, und ich hörte, wie er mit der Handfläche im Takt auf das Lenkrad schlug, während er das Auto dorthin fuhr, wo immer er mich auch hinbrachte. Ich blinzelte ihn mit einem geöffneten Auge an. Er fuhr mit halbgeschlossenen Augen und zuckte mit dem Kopf auf und ab, als würde er bei einem Konzert in der ersten Reihe stehen. Ich hatte gedacht, ich hätte jede Menge Energie, doch der Nächtliche Dalton kam mir vor, als hätte er einen gefriergetrockneten Energydrink oder etwas Ähnliches eingesogen. Ich lächelte und ließ den Kopf wieder aus dem offenen Fenster hängen. Durch meine geschlossenen Augenlider nahm ich aufblitzende Scheinwerfer wahr, und das Brummen von Autos sowie der Klang von Stimmen drangen zu mir herüber. Der Wagen wurde langsamer, und als ich die Augen aufmachte, sah ich, dass wir in eine Straße mit leer stehenden, gewerblich aussehenden Gebäuden eingebogen waren, an deren kahlen Fenstern Schilder von Immobilienfirmen befestigt waren. Vermutlich hatten die Firmen wegen der schlechten Wirtschaftslage kapituliert. Ich erkannte die Gegend wieder. Sie gehörte zu dem Geschäftsviertel im Norden Skopamishs – demselben Viertel also, in dem sich auch BioZenith befand.


      Geh hin und sieh dir den Laden an, flüsterte eine weit entfernte Stimme in meinem Kopf. Wo du doch schon mal hier bist.


      Blitzschnell setzte ich mich aufrecht hin. Die Tagsüber-Emily sprach mit mir? Das war unmöglich. Oder? Sie … ich … hatte das noch nie zuvor getan. Obwohl ich mich entfernt daran erinnerte, dass ich mich in jener Nacht, als ich Gunther Elliott seine Abreibung verpasste hatte, so gefühlt hatte, als wären wir zu ein und derselben Person geworden, zumindest eine Zeit lang. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich sie ständig in meiner Nähe haben wollte. In den letzten Tagen hatte ich natürlich mit meinem Tagsüber-Ich gesprochen. Zumindest dachte sie das. Ich war mir nicht mehr sicher, wer was gesagt oder gedacht hatte.


      Sieh dir den Laden an, beharrte Tagsüber-Emily.


      »Entspann dich«, murmelte ich zu mir selbst. »Heute Nacht werden wir uns amüsieren. Das hast du bitter nötig, und das weißt du auch.«


      Die Stimme, falls sie überhaupt existierte, erwiderte nichts.


      Gut.


      Der Wagen blieb stehen, und Dalton hielt einen Knopf gedrückt, um sein Fenster herunterzulassen. Er schaltete die Stereoanlage aus, lehnte sich aus dem Fenster und winkte ein paar Typen heran, die von einem hochgewachsenen Jungen angeführt wurden, den ich nicht kannte. Er war breitschulterig, mit unverhältnismäßig dünnen Beinen, und steckte in einem Bodybuilder-Muskelshirt. Er trug einen Militärhaarschnitt und rauchte eine Zigarette.


      »Yo, Dalton!« Der Typ schnippte seine Zigarette weg und klatschte Daltons Hand ab, als er beim Autofenster angelangt war. Dalton begrüßte ihn mit hochgerecktem Kinn. Sein linkes Bein zappelte unruhig.


      »Wie geht’s, Scott«, sagte er.


      »Wie immer, Kumpel. Wir bereiten uns auf das Rennen vor. Willst du zuschauen?«


      Dalton lachte. »Nein, ich will verdammt noch mal mitfahren!«


      Einer der Typen, die hinter Bodybuilder-Scott standen, lachte. »Mit einem tatterigen alten Lexus? Machst du Witze?«


      Scott schaute über Daltons Schoß hinweg und rief zurück: »Der hat sogar Automatik.« In diesem Moment bemerkte er mich.


      Ich zog eine Augenbraue hoch und lächelte zynisch, als er mich taxierte.


      »Hallo auch.«


      »Auch hallo«, sagte ich. »Ich bin Emily.«


      »Tja, jedenfalls bist du definitiv nicht Nikki«, erwiderte Scott. Er grinste, sah Dalton an und schüttelte den Kopf. »Mann, wenn du gerade dabei bist, dir ein anderes Mädchen aufzureißen, willst du dich dann wirklich blamieren, indem du beim Autorennen gegen mich antrittst?«


      Dalton nickte. »Ich bin nicht der Einzige, der sich hier blamieren wird.«


      Scott holte ein Päckchen Zigaretten heraus, schlug es gegen seine Handfläche und steckte sich eine in den Mund. Sein Gesicht flackerte orangefarben auf, als er sich die Zigarette anzündete. Während er inhalierte, ließ er seinen Blick über Dalton, mich und den Wagen schweifen. Dann blies er den Rauch durch die Nasenlöcher aus. »Schön«, sagte er. »Du fährst das erste Rennen mit mir. Keine Mätzchen, einfach Seite an Seite, bis zum Ende der Straße, um das Rondell herum und wieder hierher zurück.«


      Dalton hob die Hand und schlug auf die Motorhaube. »Zu einfach! Mann, ich will eine Herausforderung!«


      Scott nahm einen weiteren Zug und schüttelte den Kopf. »Glaub mir, ich bin eine Herausforderung.« Über Daltons Kopf hinweg wandte er sich wieder mir zu. »Du kannst mit den anderen Mädchen zuschauen. Sie sind dort oben auf dem Parkplatz.« Er deutete hinter sich.


      Ich rollte mit den Augen. »Ist das dein Ernst? Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die sich beiseiteschieben lassen. Ich bin Beifahrerin.«


      »Bist du schon mal in einem Auto gesessen, das mit über hundertdreißig Sachen über eine gewöhnliche Wohnstraße gefahren ist?«, fragte er mich.


      »Könnte ich nicht behaupten. Aber ich habe Schlimmeres überlebt.«


      Scott grinste mich an. »Wenn du meinst.« Er tätschelte den Wagen und erklärte Dalton, wo er hinfahren musste. Dann verschwand er mit seinen Kumpeln.


      Dalton fuhr mit dem Auto langsam vor bis zu einer ungefähren Startlinie, auf die Scott gedeutet hatte. Wir kurbelten die Fenster hoch. Beide Straßenseiten waren gesäumt von Sportwagen und aufgemotzten Autos, den dazugehörigen Typen und einigen Mädchen, die auf den Motorhauben saßen. Sie tranken Dosenbier und wedelten mit Geldscheinen umher, während sie Wetten abschlossen. Wie Scott gesagt hatte, saß eine Gruppe von etwa sechs Mädchen unter einer Decke zusammengekauert auf der Ladefläche eines Trucks und sah vom Parkplatz aus zu.


      Mit aufheulendem Motor tauchte Scotts Wagen neben unserem auf. Er war klein und schnittig und sah mit seiner orangefarbenen Lackierung und den weißen Rennstreifen wie aus einem Film entsprungen aus. Scott saß konzentriert im Wageninneren, die Augen geradeaus gerichtet.


      Dalton hüpfte auf seinem Sitz herum, seine Schultern gingen rauf und runter, vor und zurück, im Rhythmus irgendeines überdrehten Takts, den nur er hören konnte.


      Ich umklammerte beide Seiten des Beifahrersitzes und konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Die vor uns liegende Straße war dunkel und dort glitzernd nass, wo der Schein der Straßenlampen hinfiel. Abgesehen von uns Jugendlichen mit unseren Autos war niemand hier. Die Straße und die Nacht gehörten uns, um unseren Spaß zu haben, also zur Hölle mit der Gefahr. Ich gönnte Dalton sein Rennen. Doch im zweiten Durchlauf würde definitiv ich das Steuer übernehmen.


      Die rechte Hand am Schalthebel ließ Dalton den Motor aufheulen. »Erzähl mir, wie du ihn umgebracht hast«, sagte er, ohne mich anzusehen. Stattdessen starrte er geradeaus und wartete auf das Startsignal.


      Ein seltsames Timing für Fragen. »Ähm, was? Warum?«


      »Erzähl es mir einfach«, sagte er, kaum hörbar. »Er hat versucht, mich umzubringen. Ich will es wissen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. Meinetwegen. Ich würde nicht lügen – ich hatte es genossen, Dr. Elliott ins Gesicht zu schlagen, nach all dem, was er mir angetan hatte. Meinem Rudel, fügte mein Werwolf-Ich unverzüglich hinzu. Dalton hatte es verdient, all die hässlichen Details zu erfahren. »Na schön«, sagte ich und erinnerte mich an die Welle von Wut, die mich ergriffen hatte, als ich den Killer zum ersten Mal sah. »Zuerst waren nur ich und Dr. Elliott da. Er versuchte, mich zu erschießen, doch ich schlug ihm die Pistole aus der Hand. Dann versuchte er noch, mich zu erstechen, aber ich sprang ihn an und riss ihn zu Boden.«


      »Yeah«, sagte Dalton mit diabolischem Grinsen. »Das hätte ich auch gekonnt, wenn ich nicht betrunken gewesen wäre und Nikki mich nicht angeschrien hätte. Mich einfach auf den Kerl stürzen und ihn packen.«


      Ich machte den Mund auf, um fortzufahren, als ein Typ sich über die Straße lehnte und mit einer fluoreszierenden, orangefarbenen Fahne wedelte.


      Mit einer schnellen Handbewegung schob Dalton den Gang rein. Er trat das Gaspedal durch, und wir schossen nach vorn. Durch die Wucht wurde ich in den Sitz gedrückt. Es war, als würde ich in einem Raumschiff sitzen, das gerade auf Warpgeschwindigkeit umschaltete, in einer Achterbahn, die gerade den höchsten Punkt passierte. Es war der Hammer. Beinahe hätte ich unwillkürlich zu jauchzen angefangen, dann musste ich über mich selbst lachen. Ich schaute aus dem Fenster und sah Scott, hoch konzentriert und Kopf an Kopf mit uns. Die Gebäude und Straßenlaternen neben uns verwischten zu undefinierbaren Streifen, während der Motor lauter und lauter dröhnte. Scott begann, nach vorn zu ziehen.


      »Mach weiter!«, schrie Dalton, noch immer mit diesem irren Gesichtsausdruck. »Erzähl mir mehr!«


      »Ich schlug auf ihn ein«, sagte ich und umfasste dabei den Haltegriff über der Tür. Mit straffen Schultern und geradem Rücken sah ich zu, wie wir die glatte Fahrbahn entlangdonnerten. »Ich schlug wieder und wieder auf ihn ein, bis er den Mund aufmachte.«


      »Du schlugst auf ihn ein, bis sein Gesicht ganz blutig und zerschmettert aussah. O ja!« Dalton riss das Steuer nach rechts, und wir wurden quer über die Straße geschleudert, wo wir beinahe auf Scotts Stoßdämpfer landeten, als ein anderer Junge vor uns einscherte. »Verdammt!« Er drehte sich finster dreinblickend zu mir um und rief: »Was dann?«


      Ich atmete zitternd und erregt ein. »Spencer war da, in Wolfsgestalt. Elliott hetzte hinter ihm her, während ich mich verwandelte.« Das Rondell kam näher. In wenigen Augenblicken würden wir es erreicht haben. »Wir zerkratzten ihm das Gesicht. Ich biss ihm in den Arm. Er versuchte zu entkommen, aber wir sprangen auf ihn.«


      Scotts Wagen schwenkte in allerletzter Sekunde in das Rondell ein. Es sah beinahe so aus, als würde er nur auf seinen zwei rechten Reifen fahren, und das hintere Ende geriet ins Schlingern, aber er kurvte gekonnt im Kreis herum.


      Dalton riss das Steuer nach rechts, und wir legten eine schwindelerregende Drehung hin. Die Welt wirbelte langsam um uns herum, beinahe wie in Zeitlupe. Als wir quietschend zum Stehen kamen, blockierten wir, in die falsche Richtung sehend, die Ausfahrt des Rondells. Der scharfe Geruch verbrannten Gummis stach mir in die Nase.


      »Ihr habt ihn aufgeschlitzt«, beendete Dalton meine Erzählung. »Ihr habt diesem Arschloch die Kehle herausgerissen!« Er lachte wie wild, als wir hörten, wie Scotts Wagen quietschend abbremste.


      Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie Scott verzweifelt das Steuer herumriss, um uns nicht frontal zu rammen. Sein Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse und kam schließlich halb auf dem Gehweg, halb auf der Straße, zum Stehen. Scott riss die Tür auf, lehnte sich hinaus und beschimpfte uns wüst.


      Dalton beachtete ihn nicht weiter. Er gab Gas, und wir rasten erneut die Straße entlang.


      Ich drückte auf den Knopf, um das Fenster herunterzulassen, lehnte mich hinaus und winkte Scott, der vor Wut schäumte. Anschließend beugte ich mich wieder zurück und grinste. Dalton machte dasselbe Gesicht wie ich, obwohl sein Blick beim Fahren in die Ferne schweifte.


      »Es muss unglaublich gewesen sein«, sagte Dalton, als wir uns der Gruppe von Autos am anderen Ende der Straße näherten. »Einen Typen wie diesen auseinanderzunehmen. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um einfach auf ihn einzuprügeln. Immer und immer wieder.«


      Ich seufzte entnervt. »Tja, Dalton, ich habe ihn für dich getötet, also reden wir nicht mehr davon. Du solltest dich bei Scott entschuldigen und die nächste Runde mir überlassen.«


      Er schien mich nicht zu hören. »Ich würde diesem Schweinehund die Arme auf den Rücken drehen, ihn in den Würgegriff nehmen und so lange zudrücken, bis sein Gesicht ganz rot und kurz vor dem Platzen wäre.« Er raste an der wütenden Meute von Rennfahrern vorbei, bog in eine Seitenstraße ein und fuhr weiter.


      Ich blickte hinter uns. »Hey, was soll das? Das war erst die erste Runde.«


      »Ich hätte ihm in die Eier und in die Rippen getreten und wäre ihm ins Genick gestiegen«, murmelte Dalton inzwischen.


      Mein Magen rebellierte, und mir war übel – ganz so, als ob mich die akrobatischen Fahrübungen endlich einholen würden. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr so locker. Alles sah so grau aus. Ich unterdrückte den Würgereiz, drehte mich wieder um und blickte auf die vor uns liegende Straße.


      Mitten auf der Fahrbahn stand regungslos und in gestaffelter, beliebiger Anordnung ein Dutzend Schattenmänner. Sie neigten jeweils den Kopf zur Seite und musterten uns, wie wir auf sie zuschossen.


      Obwohl ich noch immer die Nächtliche Emily war, war meine Tagsüber-Persönlichkeit auch da, ebenso wie die Wölfin. Ich wusste nicht, wie das möglich war. Alles, was ich wusste, war, dass die Panik der vorigen Nacht – das Herzklopfen, die zitternden Glieder – wieder da waren. In meinem Schädel pochte es vor angstbedingten Kopfschmerzen, als ich diese Dinger beobachtete, die dastanden und darauf warteten, dass wir zu ihnen hinfuhren, damit sie uns packen konnten, schubsen und …


      »Nein«, schrie ich. Ohne nachzudenken, fasste ich Dalton ins Lenkrad und zog nach rechts. Er reagierte sofort und trat auf die Bremse. Schlingernd kam der Wagen parallel zu der gestaffelt dastehenden Gruppe von Schattengestalten zum Stehen. Von ihnen abgewandt fingerte ich an der Beifahrertür herum und versuchte verzweifelt, die Verriegelung zu finden, den Türgriff, den Fensterheber – irgendeine Fluchtmöglichkeit. Doch als ich durchs Fenster schaute, sah ich, dass auf meiner Seite des Autos noch mehr von ihnen waren. Sie umgaben uns, während sie absolut reglos dastanden und uns beobachteten. Ich erstarrte.


      »Was zum Teufel …!«, brüllte Dalton. Er packte mich am Arm und zog mich zu sich hinüber.


      Jegliche Ähnlichkeit mit meiner nächtlichen Furchtlosigkeit war wie weggewischt. Zitternd sah ich zu Dalton auf, dessen Gesichtszüge bei dem schwachen Licht ganz schwarz-weiß aussahen. Beinahe so, als hätte ich die Sehkraft der Wölfin. »Siehst du sie nicht?«, fragte ich.


      »Was soll ich sehen?«


      »Die Schattenmänner!«, schrie ich. Ich deutete aus seinem Fenster, dorthin, wo ich sie zuerst gesehen hatte.


      Sie waren verschwunden.


      Dalton schaute finster drein. »Ich sehe nichts.«


      Ich zitterte. Hier stimmte etwas nicht. Dalton sprach wie besessen davon, einen Toten zusammenzuschlagen, und dann tauchten die Schattenmänner auch noch hier auf. Ich hätte nicht aus dem Haus gehen sollen. Ich war gleichzeitig die Nächtliche Emily, die Tagsüber-Emily und die Wölfin – irgendwie. Doch was das anging, waren wir alle einer Meinung. »Bring mich nach Hause«, flüsterte ich. » Bring mich bitte nach Hause.«


      »Ich bin noch nicht so weit«, entgegnete Dalton.


      Ich legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. Sah ihm in die Augen. Sah, wie er meinen Geruch einatmete, spürte, wie er sich beruhigte. »Bitte«, sagte ich.


      Er nickte, stieg aufs Gaspedal und fuhr weiter die Straße entlang.
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      Hast du dich von unserem großen Abend erholt?


      Sobald Dalton mich abgesetzt hatte, rannte ich zur Haustür, bis mir einfiel – ich schlief ja angeblich bereits. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Meine Arme und Beine waren vor schierer Kraft ganz angespannt, doch mein Gehirn war nicht das meines Nächtlichen Selbst, es war meines, das der normalen Emily. Größtenteils. Teilweise. Meine Sehkraft entsprach der der Wölfin, und meine Blicke schossen ständig hin und her, suchten das Gras, die Bäume und den Himmel ab. Mein Gehirn sagte mir, ich sollte mich leise zum Fenster begeben, während mein Körper selbstbewusst hinüberstampfen wollte. Zudem wollte ich überall hinschauen, nur nicht dahin, wo ich hingehen wollte, weil meine Augen darauf fixiert waren, sicherzustellen, dass nichts und niemand hier war. Es war, als wären alle drei Teile von mir im Mixer pulverisiert, in eine Auflaufform gefüllt und in den Ofen gesteckt worden, bis sie zusammengebacken waren. Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, mich zusammenzureißen. Ich konnte nicht die ganze Nacht hier draußen stehen bleiben und ich konnte auch nicht versuchen, an meinem Dad und meiner Stiefmutter vorbeizukommen. Nicht, nachdem ich schon zum ersten Mal im Leben von ihnen Hausarrest bekommen hatte, als ich letzte Woche nach Mikey Harris’ Party die ganze Nacht über verschwunden gewesen war. Durch allerhöchste Konzentration schaffte ich es, bis unter mein noch immer offen stehendes Zimmerfenster zu gelangen. Mein Wolfsinstinkt sagte mir, dass ich von niemandem beobachtet wurde, also sprang ich los und flog mit der Leichtigkeit einer Katze, die auf einen Ladentisch hüpft, hoch. Ich prallte gegen die Hausverkleidung und hielt mich mit beiden Händen am Fensterbrett fest, wobei mir die Metallkanten in die Handflächen schnitten, dass ich vor Schmerzen fauchte. Meine Turnschuhe glitten an der feuchten Hausverkleidung ab, als ich meine Armmuskeln anspannte und mich ins Zimmer zog. Ich glitt durch meine Vorhänge hindurch und landete leise auf allen vieren.


      Na, was hältst du von deiner Oberkörper-Muskulatur?


      Ich grinste unwillkürlich. Ich hatte nicht gerade Daltons Bizeps, doch konnte ich ganz zufrieden sein. Es war das erste Mal, dass mein Tagsüber-Ich wirklich ganz da war, während ich derartige Kräfte hatte. Es war beunruhigend und aufregend zugleich, doch war es auch schwer, sich angesichts dieses Zustands zu konzentrieren. Ich wusste nicht, warum ich mich gerade in diesem Mischzustand befand. Es erschien mir am wahrscheinlichsten, dass meine zuvor langsamen Verwandlungen nun schneller abliefen, und vielleicht bedeutete das, dass ich kurz davorstand, mich in eine Wölfin zu verwandeln. Ich durfte jedoch keine Wölfin werden, durfte nicht so außer Kontrolle geraten und riskieren, erwischt zu werden. Ich spähte aus meiner Schlafzimmertür hinaus. Meine Stiefmutter und Dawn schliefen wahrscheinlich beide. Ich sah, wie der blaue Schein eines Computerbildschirms die Treppen am Ende des Korridors von unten her erhellte – mein Dad, der unten an seinem Computerspiel saß. Schnell schlich ich ins Bad und schluckte ein paar Schlaftabletten. Dann huschte ich zurück in mein Zimmer und mit Snoopy im Arm unter die Decke. Ich hatte seit Stunden nichts gegessen, und die Tabletten lösten sich schnell in meinem Magen auf. Dann schlief ich glücklicherweise ein.


      Am nächsten Morgen war alles verschwommen. Ich erinnere mich, dass ich unmittelbar vor dem Klingeln des Weckers die Augen aufmachte. Meine Wimpern waren verklebt, der ganze Körper tat mir weh, und mein Schädel platzte fast vor krampfartigen, quälenden Kopfschmerzen. Mit flachem und zittrigem Atem blinzelte ich an die Zimmerdecke und versuchte, die Orientierung wiederzuerlangen. Dass ich die Verwandlung zugelassen hatte, hatte nicht gerade zur Lösung all meiner Probleme beigetragen. Im Gegenteil – ich hatte mich schon seit Tagen nicht mehr so schlecht gefühlt. Ich blieb liegen, bis mir der Wecker sein entnervendes Gejohle entgegenschmetterte, dann machte ich mich schnell fertig. Soweit ich das beurteilen konnte, war ich, abgesehen davon, dass ich mich irgendwie verkatert fühlte, wieder komplett mein Tagsüber-Ich. Der Tag verlief ganz normal – ein schnelles Frühstück, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen, eine Fahrt zur Schule mit Spencer und seinen stimmungsaufhellenden Pheromonen, die erste Schulstunde mit Megan, die kaum mit mir sprach – was nicht an meinen mangelnden Kommunikationsversuchen lag. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich sie so abserviert hatte, doch quittierte sie meine Entschuldigungen mit einem Grunzen, bevor sie zu ihrer ersten Unterrichtsstunde aus dem Zimmer schoss. Na großartig. Wo immer ich in den darauffolgenden Schulstunden und in der Mittagspause auch hinging – alles lag hinter einem Nebelschleier aus sprechenden Menschen, quietschenden Stühlen und hell flackernden, fluoreszierenden Lichtern. Nach meinen Bemühungen, die Wogen zwischen Megan und mir zu glätten, zog ich mich wieder in mich selbst zurück. Ich hatte gedacht, ich hätte mich inzwischen an all das gewöhnt. Während Dr. Elliott damit beschäftigt war, ein paar Mordversuche zu unternehmen, hatte ich mich ziemlich schnell in die ganze Situation mit der Nächtlichen Emily und der Wölfin hineingefunden. Als er dann tot war, hatte ich geglaubt, es wäre mir irgendwie gelungen, zu verstehen, wie das Ganze funktionierte. Ich hatte meine Entstehungsgeschichte erfahren, und nun war es an der Zeit, sich zu erheben und die diversen, herrlich unfähigen und überspannten Erzschurken zu stellen, die in mein Verbrecheralbum kämen, und sie mit Leichtigkeit auszuschalten. Doch in meinem Fall änderten sich ständig die Regeln. Die Art meiner Verwandlung war nicht mehr länger strikt schwarz und weiß. Vorher hatte es eine exakte Trennung zwischen mir, der Nächtlichen und Werwolf-Emily gegeben. Ich überschritt irgendeine Grenze und peng – neue Persönlichkeit. Worum handelte es sich bei dieser neuesten Entwicklung? Irgendeine abgefahrene Mischform meiner selbst? War das die Endphase? Alle drei von uns vereint in einem Körper, inklusive einer Nächtlichen Emily, die ihren Schneid einbüßte, weil ich da war und ständig Angst bekam, während ich die Welt im Allgemeinen und wortwörtlich nur noch Grau in Grau sah, wie das der Fall ist, wenn ich eine Wölfin bin? Ich sehe gerne in Farbe. Farbe ist toll. Wenn ich also die Farbigkeit aufgeben müsste, um allmächtig zu werden, würde der Handel platzen. Dass ich zugelassen hatte, mich in die Nächtliche Emily zu verwandeln, hatte mich ins Schleudern gebracht. Wenn ich nachts meinen Ängsten nicht entfliehen konnte, indem ich entweder schlief oder mich verwandelte, wann konnte ich es dann überhaupt? Wenn ich nicht vorhersehen konnte, wann ich beim Anblick einer Bande von furchterregenden Schattengestalten zu wimmern anfing, wie konnte ich dann irgendetwas bewerkstelligen? Kaum nötig zu erwähnen, dass ich an diesem Tag in der Schule nicht hoch konzentriert war. Ich driftete durch den Unterricht, tat, als würde ich mitschreiben, und ging Spencer, Dalton und Megan aus dem Weg. In meinem Kopf tobte eine endlose Schlacht zwischen meinen umherschießenden Gedanken und meinen Versuchen, meinem Gehirn zu befehlen: Halt. Einfach. Die. Klappe. Lass mich diese wenigen wachen Stunden einfach existieren, ohne von dieser ganzen Werwolf-Kiste aufgezehrt zu werden. Bitte. Schließlich gab ich es auf. Spencer hatte mich zwischen den letzten beiden Stunden abgefangen und mir erzählt, dass er und Dalton sich nach der Schule in die Bibliothek setzen und sich tatsächlich die Zeit nehmen wollten, um zu recherchieren. Was wir, ganz klar, auch tun mussten. Schließlich war es mein Plan gewesen. Jetzt kam es darauf an, sich zu konzentrieren.


      Ich muss schon sagen, Superkräfte zu besitzen, erweist sich als schönes Stück Arbeit.


      Als ich die Bibliothek betrat, hüpfte Spencer aufgeregt auf und ab und winkte. Ich errötete und hob die Hand, um ihn ebenfalls zu grüßen, und eilte durch den Raum auf den Tisch zu, auf dem er einen Haufen Bücher ausgebreitet hatte. Wie ein richtiger Gentleman bot er mir einen Stuhl an, und ich setzte mich darauf. Ich hatte vorgehabt, ihm zu widerstehen, doch nach dem schrecklichen, nervenaufreibenden Tag, den ich hinter mir hatte, wollte ich wirklich, wirklich einfach mal zur Ruhe kommen. Ich schob meinen Stuhl nahe genug an Spencer heran, um mich von seinem unwiderstehlichen Moschusduft umfangen zu lassen. Sofort reduzierte sich meine Gehirntätigkeit und schaltete von Rasen auf Kriechen um. Ich schloss die Augen, ließ das Aroma in mich einsickern und die Ängste und Sorgen hinausschwemmen. Mir war klar, dass dieses Gefühl nicht ewig anhalten würde und ich aufhören musste, mich darauf zu verlassen, dass es meine Angelegenheiten für mich regelte. Doch würde es mich durch diesen einen Nachmittag bringen.


      »Mmm«, stöhnte ich.


      »Ähm, schläfst du jetzt ein?«, fragte Spencer.


      Ich schoss in die Höhe und riss die Augen auf. »Tut mir leid«, erwiderte ich. »Ich bin nur den ganzen Tag herumgelaufen, und es ist schön, an einem ruhigen Ort zu sitzen.«


      Er grinste mich an. »Freut mich, dass du dich in meiner Gesellschaft wohlfühlst.«


      Wenn der wüsste.


      »Hey.«


      Dalton war gerade gekommen, und ich spürte, wie ich mich verkrampfte. Er setzte sich auf den Stuhl neben mich, schenkte mir ein Lächeln und nickte Spencer zu. Da fiel mir sein Benehmen von letzter Nacht wieder ein. Ich war derart damit beschäftigt gewesen, mir Sorgen über noch weitere körperliche Veränderungen und über diese verdammten Schattenmänner zu machen, dass ich gar nicht mehr daran gedacht hatte. Doch Tatsache war, dass er mich gefragt hatte, wie es war, einen Mann zu töten. Er hatte nicht aufgehört, bis ins kleinste Detail zu beschreiben, was er getan hätte. Als ob er am nächsten Morgen aufgewacht wäre, eine Leiche gesehen und es genossen hätte. Ich betrachtete sein Gesicht. Es war markant, doch konnte man noch den kleinen Jungen darin erkennen. Er hatte ein paar leichte Sommersprossen auf den Wangen und ein fröhliches Funkeln in den Augen. Er war derselbe Dalton, den ich immer in der Schule gesehen hatte. Die freundliche, allseits beliebte Sportskanone. Es musste also an seiner nächtlichen Persönlichkeit gelegen haben. Ich meine, ich war als Nächtliche Emily auch nicht gerade reumütig gewesen.


      »Seid ihr bereit für ein bisschen Lektüre?«, fragte Spencer.


      »O ja, Lektüre«, sagte Dalton und klopfte auf den Umschlag eines der Bücher, die vor uns lagen. »Kann’s kaum erwarten.«


      Ich beugte mich herab und durchpflügte meinen Rucksack, um die Bücher herauszuholen, die ich bereits gefunden hatte. Währenddessen lehnte sich Spencer in seinem Stuhl zurück und sprach Dalton an.


      »Hey, Mann, hast du sie schon gefunden?«


      Dalton schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich dir schwören kann, dass ich herumgeschnüffelt habe. Ich kann sie riechen, aber sie ist anders als Emily. Weniger intensiv.«


      »Und sie trägt irgendein nervtötendes, ordinäres Parfüm oder so«, erwiderte Spencer. »Wer immer sie ist, sie muss in dem Zeug baden.«


      Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Ihr beiden habt nach unserem fehlenden Rudelmitglied gesucht?«


      »Natürlich«, sagte Spencer. »Ich wollte mit dir darüber reden, aber du hast heute so geistesabwesend gewirkt.«


      Ich rückte näher an ihn heran, ließ mir seinen Duft in die Nase steigen und lächelte. »Tut mir leid. Inzwischen geht es mir besser.«


      »Hast du dich von unserem großen Abend erholt?«, fragte mich Dalton.


      Spencer reagierte als Erster. »Hä? Großer Abend?«


      »Ähm, er meint die seltsame Konfrontation mit seinem Vater«, erwiderte ich schnell.


      Dalton wollte noch weitersprechen, doch verpasste ich ihm unter dem Tisch einen Tritt. Er presste die Lippen zusammen.


      »Oh«, sagte Spencer und schaute zwischen uns hin und her. »Ja, er war etwas barsch.«


      Jemand klopfte mit einem Stift auf den Tisch, und als wir drei hochfuhren, entdeckten wir, dass uns die Bibliothekarin anstarrte. Sie sah dünn und zerbrechlich aus, ihre Drahtgestell-Brille saß schief auf ihrer Nase, und ihr Haar war ganz aufgebauscht.


      »Wenn ihr euch unterhalten wollt, würde ich das Einkaufszentrum vorschlagen …«, sagte sie kühl. Als sie Dalton erkannte, hielt sie in ihrer Rede inne. »Oh! Dalton! Entschuldige, mein Lieber, ich hatte dich gar nicht erkannt. Es war recht einsam hier ohne dich, um mir beim Einräumen der Regale zu helfen.«


      Dalton grinste sie an. »Ich habe Sie auch vermisst, Ms Levine. Vielleicht kann ich morgen vorbeischauen, um Ihnen zu helfen. Dann kommen Sie früher ins Wochenende.«


      Ms Levine errötete und legte sich eine Hand an die Kehle. »Das wäre wunderbar, Dalton, aber …« Nachdem die Bibliothekarin den seltsamen Blick aufgefangen hatte, den ich ihr zugeworfen hatte, räusperte sie sich. »Wie auch immer. Ich weiß, du bist aufgeregt, weil du wieder in der Schule bist, aber versuch bitte, etwas leiser zu sein.«


      Dalton nickte. »Natürlich, Ms Levine.«


      Die Bibliothekarin entfernte sich, und Spencer prustete, während er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. »Mann, die Hälfte der Lehrerinnen hier fährt total auf dich ab.«


      Dalton beugte sich über den Tisch. »Halt bloß die Klappe, das stimmt doch gar nicht.«


      Ich lächelte. »Okay, wie wär’s, wenn wir mit der Arbeit anfangen? Vielleicht? Außer ihr beiden Jungs wollt euch noch darüber unterhalten, mit welchen Lehrerinnen ihr gerne etwas anfangen würdet.«


      Das wollte keiner von beiden. Wir schnappten uns jeder ein Buch.


      Es gab eine erstaunliche Anzahl von Informationen zu Schattenmännern – zumindest aus volkskundlicher Sicht. Sie hatten viele Namen – Schattenvolk, Schattenwesen, Schattengeister. In Büchern über paranormale Phänomene hieß es, dass es sich möglicherweise um Geister oder Dämonen handelte, die uns heimsuchten, indem sie uns in einiger Entfernung aus dem Augenwinkel jemanden sehen ließen und uns einen Schrecken einjagten – um uns dann beim Umdrehen feststellen zu lassen, dass da niemand war.


      In einem dieser Bücher war die Darstellung eines Künstlers von einem Schattenwesen. Es handelte sich um eine Tuschezeichnung mit verworren wirkender Wischtechnik und festen Strichen, die andeuteten, dass die Gestalt in der Ecke eines Schlafzimmers stand. Einfach nur dastand. Wartend. Schnell blätterte ich um.


      Dann gab es noch wissenschaftliche Erklärungen, denen ich meiner Meinung nach die größte Aufmerksamkeit widmen sollte. Meine eigene Verwandlung hatte sich als wissenschaftliches anstatt als paranormales Phänomen erwiesen. Und Geister waren so ziemlich der Inbegriff des Paranormalen.


      Die wissenschaftlichen Erklärungen erwiesen sich jedoch als völlig unzureichend. Sie behandelten Gehirnzustände, die uns dazu verleiteten, in unserem peripheren Sehen Schatten als uns bekannte Formen wahrzunehmen, des Weiteren Menschen, die im Zustand einer Schlafparalyse weiterträumten, obwohl sie bereits teilweise wach waren und deren Unterbewusstsein um sie herum unheimliche Bilder heraufbeschwor. Letzteres klang besonders beängstigend, ließ sich aber leicht als »nicht real« abtun. Meine Schattenmänner waren jedoch durchaus real. Ich sah sie aus dem Augenwinkel, und anschließend stürzten sie sich schonungslos auf mich. Na ja, vielleicht konnte ich mir ja einreden, dass mir mein Gehirn hier lediglich einen Streich spielte – abgesehen davon, dass Spencer sie auch gesehen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich einen von ihnen berührt hatte. Die Werke erwiesen sich also, ebenso wie die Werwolfbücher, als absolut nutzlos. Ich war genauso schlau wie zuvor. Schon wieder. Ich klappte das Buch, das ich gerade gelesen hatte, zu und schob es weg.


      Spencer neben mir hatte vier Bücher aufgeklappt, schaute jedoch in keines davon. Stattdessen starrte er, auf seine Ellbogen gestützt, in die Luft.


      Dalton las mit vor Konzentration gefurchter Stirn in seinem eigenen Buch. »Wir sind uns also sicher, dass es sich nicht um Geister handelt?«, fragte er.


      »Keine Ahnung«, murmelte ich.


      »In einem meiner Bücher steht etwas über Entführung durch Außerirdische«, flüsterte Dalton, wieder ganz bei der Sache. »Das wäre auch noch immer eine Möglichkeit.«


      »Anzunehmen«, sagte ich.


      Besorgt rückte er näher. »Du siehst nicht gerade begeistert aus.«


      »Bin ich auch nicht.« Ich lümmelte mich in meinen Stuhl und verschränkte die Arme. »Im Fernsehen ist es immer so einfach, ein Buch im, sagen wir mal, Keller der Bibliothek zu finden, in dem alle Antworten bis ins Detail drinstehen. Man muss nur einen Briten mittleren Alters mit Interesse für alte Überlieferungen finden und peng – Problem gelöst. Das hier sind nur Mythensammlungen. Die bringen uns rein gar nichts.«


      »Hat unsere Bibliothek so etwas?«, fragte Dalton.


      »Hä?«


      »Hat sie einen Keller?«


      Ich unterdrückte ein Lachen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Art von Bibliotheken lediglich in den Kleinstädten Neuenglands oder so existieren. Außer Ms Levine besitzt hier irgendeinen geheimen Schlupfwinkel.«


      »Oh.« Er nickte. »Verstanden.« Er warf einen Blick nach hinten auf die Bibliothekarin, die wieder auf ihrem Platz saß. Sie lächelte und winkte ihm zu, woraufhin er sich schleunigst wieder umdrehte.


      Ein Schatten fiel auf den Tisch. Schnaubend stieß ich mich vom Tisch ab und war – Ms Levine hin oder her – kurz davor, meinen Stuhl umzuwerfen und davonzulaufen. Wenn die Schattenmänner hier waren … Als ich jedoch den Kopf hob, um mich zu vergewissern, sah ich, dass dies, Gott sei Dank, ein ganz normaler Schatten war. Da stand Megan, neben sich den hochgewachsenen, grüblerischen Patrick mit seinem dunklen Haar, britischen Akzent und mysteriösen Blick. Ich erinnerte mich an das peinliche Gespräch, das wir in einem kleinen Lebensmittelladen geführt hatten, als ich noch dachte, er wäre möglicherweise der Werwolf, als der sich später Spencer entpuppte. Und daran, wie ich ihn halb nackt durch sein Schlafzimmerfenster beobachtet hatte, als ich dachte, er wäre der Killer. Wie sich herausstellte, war er keines von beiden. Meine Wangen begannen zu glühen. Ich hoffte, dass er sich nicht an mich erinnerte.


      »Hey, Emily«, sagte Megan beiläufig. »Und Freunde.«


      Spencer grinste sie an. »Hey!«


      »Hi«, sagte ich und schlug das Buch zu. »Was machst du hier?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Patrick und ich recherchieren gerade etwas für eine Hausaufgabe, die uns Mr Philbrick aufgegeben hat.«


      »Ja«, stimmte Patrick zu.


      Ich nickte bedächtig. »Oh. Wie nett.«


      Die Situation war mit einem Schlag einerseits viel zu locker, andererseits viel zu verkrampft. Gerade kollidierten meine zwei Welten miteinander. Ich wollte mich in mein Kapuzenshirt verkriechen, bis ich darin verschwunden war.


      Megan verschränkte die Arme und deutete mit dem Kinn auf die Bücher. »Was macht ihr drei da? Geheimprojekte?«


      »Wir recherchieren nur etwas«, sagte Dalton. »Obwohl wir uns auch über die morgige Party unterhalten sollten. Du bist Megan, stimmt’s?« Er reichte ihr die Hand.


      Megan sah Dalton von oben bis unten an und hielt ihm schließlich schlaff ihre eigene Hand hin. Dalton ergriff sie trotzdem.


      »Eine Party, hä?«, entgegnete Megan. »Wie witzig.«


      »Möchtest du kommen?«, fragte Spencer.


      Ich richtete mich im Stuhl auf. Was machten die beiden da? Wussten sie etwa nicht, was Verschwiegenheit bedeutete? Wir wollten doch das Büro von Daltons Vater durchforsten; wir wollten nicht wirklich eine Party feiern.


      »Nein«, sagte ich. »Megan hasst Partys. Viel zu viele Leute für …«


      »Ich komme gern.« Megan hakte sich bei Patrick unter. Er musterte sie mit gelangweilter Miene. »Und Patrick auch. Ach ja, wisst ihr was? Ich kann noch was für euch tun: Ich organisiere euch eine Band.«


      Jetzt wurde Dalton munter. »Eine Band? Cool. Irgendjemand, den ich kenne?«


      »Noch nicht!« Beängstigend lebhaft machte Megan einen Satz nach vorn, schnappte sich ein Stück Papier aus einem unserer Schulhefte, holte einen Stift hervor und kritzelte einen Namen und eine Telefonnummer darauf. Sie schob Dalton den Papierfetzen über den Tisch zu. »Ruf diese Jungs an. Ich sage ihnen Bescheid, dass du dich meldest.«


      »Toll.« Dalton hielt sich den Zettel vors Gesicht. »›Bubonic Teutonics‹. Cooler Name. Was ist ein ›Teutonic‹?«


      »Na ja, okay, wir müssen jetzt los und was für Naturwissenschaft machen«, sagte Megan, wobei sie die Frage ignorierte, und zog Patrick weg. »Wir sehen uns auf der Party.«


      »Hey Megan«, sagte ich. »Ich rufe dich später an.«


      Obwohl sie es sich verkniff, wusste ich, dass sie die Augen rollen wollte. »Ich werde wie auf glühenden Kohlen neben dem Handy warten. Auf ganz heißen.«


      »Sie scheint nett zu sein«, meinte Dalton, während Megan und Patrick zwischen den Regalen verschwanden.


      »Ja«, sagte ich leise. »Sie ist die Beste.«


      Dalton ging kurz nach dem Zusammentreffen mit Megan. Da er nun einmal war, wer er war, hatte er offensichtlich nach Schulschluss noch andere Verpflichtungen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass sich Nikki an seine Fersen heften würde, wenn er sich zu lange mit mir und Spencer abgab.


      Spencer und ich verbrachten noch etwa eine Stunde damit, Bücher zu wälzen – nun ja, ich zumindest, denn er schweifte meistens ab. Ich war gerade dabei, die Hoffnung aufzugeben, noch irgendetwas Nützliches zu finden, als ich aufblickte und sah, dass noch jemand in die Bibliothek gekommen war: Mai Sato.


      Sie saß ein wenig abseits von mir und hatte sich ihr pechschwarzes Haar zu einem lockeren, schlampigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Über ihre Bücher gebeugt und den Kopf in die Hand gestützt, schien sie kaum von dem Notiz zu nehmen, was sie las.


      »Spencer«, zischte ich und wollte mich zu ihm umdrehen. Aber er war verschwunden. Schon wieder. Irgendwo zwischen den Bücherregalen. Ich drehte mich wieder zu Mai um und sah, wie sie ihre Bücher zuklappte und in die Tasche steckte. Sie war dabei aufzubrechen. Und mir wurde klar, dass ich sie nicht gehen lassen durfte. Aus irgendeinem Grund konnte ich die Werwölfin nicht wittern, zumindest nicht so wie Spencer und Dalton. Doch wenn ich in ihrer Nähe war, würde bei mir möglicherweise dasselbe kitschig-familiäre Gefühl aufkommen, das ich bei den Jungs bekam. Der Nachmittag mit der Schattenmänner-Recherche hatte sich als nutzlos erwiesen. Doch wenn ich ein weiteres Mitglied meines Rudels aufspüren könnte, hätte sich die ganze Zeit, die ich in der Bibliothek verbracht hatte, doch noch gelohnt.
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      Okay, du verfolgst mich nicht, oder?


      Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte ich so lässig wie möglich zu Mais Tisch hinüber. Ich tat mein Bestes, um überall außer zu ihr hinzusehen, und ließ mich schließlich auf den ihr gegenüberliegenden Stuhl gleiten, während ich mich so verhielt, als hätte ich irgendeinen interessanten Schinken erspäht, den jemand zufällig dort liegen gelassen hatte. Ich schlug ihn auf und als ich den Querschnitt einer Gebärmutter vor mir sah, riss ich die Augen auf.


      Mai sah mich von der Seite an, während sie weiterhin ihre Bücher in die Tasche stopfte. Sie war beinahe fertig damit, und ich war mir sicher, dass sie jeden Moment gehen würde. Ich starrte zu meinem eigenen Tisch hinüber, um zu sehen, ob Spencer wieder zurück war. Ich wollte ihn hierher bewegen, damit er an dem Mädchen schnuppern und bestätigen konnte, ob sie tatsächlich diejenige war, nach der wir suchten.


      Aber nein. Er frönte noch immer irgendwo seinem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom.


      Ich atmete langsam ein und beugte mich über den Tisch. Dasselbe schwere, blumige Parfüm, das ich an jenem Morgen gerochen hatte, als Dalton wieder in die Schule kam, stieg mir in die Nase. Das war aber auch alles. Kein Wolfsgeruch, wie ich ihn inzwischen mit den beiden Jungs in Verbindung brachte.


      »Kann ich dir helfen?«, fragte Mai und starrte mich an, als hätte ich mir die Haare in ihrer Farbe getönt und würde dieselben Klamotten tragen.


      Ich blinzelte und sah zu ihr auf. »Oh. Hallo, Mai. Wir haben immer die erste Stunde zusammen.« Keine Ahnung, warum mir das als Erstes in den Sinn kam. Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn.


      Ohne mich aus den Augen zu lassen, beugte sie sich langsam vor, um ihre Tasche aufzuheben. Sie stellte sie auf den Tisch und machte den Reißverschluss zu. »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Wolltest du irgendetwas?«


      »Oh«, sagte ich. »Ähm, ich habe nur gerade dein Parfüm gerochen. Es duftet gut. Obwohl du mir eher nicht der Parfümtyp zu sein scheinst. Riecht aber nett.«


      Sie schloss die Augen und stand einen Augenblick reglos da. »Emily hat es mir geschenkt«, sagte sie leise. »Sie hat es immer getragen. Es erinnert mich an sie.« Sie räusperte sich und fügte hinzu: »Außerdem kann ich mich damit übergießen, wenn ich nach dem Sport keine Zeit zum Duschen habe.«


      Ich lächelte betreten. Ich hatte beinahe vergessen, dass es erst eine gute Woche her war, dass Mais beste Freundin ermordet worden war. Ich hätte sie in Ruhe lassen sollen. Aber ich brauchte Gewissheit. Mein Blick ging noch einmal hinüber zu meinem Tisch. Spencer war noch immer nicht da. Ich musste einen Weg finden, um Mai am Gehen zu hindern. »Das mit Emily tut mir leid«, sagte ich. »Ich kannte sie nicht wirklich, aber ich habe ihre Kunstwerke und Geschichten gesehen, nachdem sie …« Ich schluckte. »Sie scheint echt talentiert gewesen zu sein. Und ein wirklich guter Mensch.«


      Mai setzte sich und ließ die Tasche fallen. Ihre Lippen bebten, und ihre Augen glitzerten und wurden feucht. Sie weinte jedoch nicht. »Das war sie wirklich«, sagte Mai schließlich. Kopfschüttelnd sah sie zur Decke empor. »Ich möchte nicht einmal hier sein. Ich hasse es, hier zu sein, wenn sie es nicht kann, verstehst du? Wenn ich zum Mittagessen gehe, erwarte ich immer noch, sie dort zu sehen, aber dann ist sie nicht da, und ich kann nichts essen. Weil sie auch nichts essen kann, nie mehr wieder.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Letzte, was ich gewollt hatte, als ich herübergekommen war, war Mais Erinnerungen auf diese Art wieder hochkommen zu lassen.


      Grob wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht, als wäre sie auf sich selbst wütend, weil sie ihr gekommen war. Währenddessen stand sie auf und schulterte ihre Tasche. »Tut mir leid, ich wollte niemandem etwas vorheulen, den ich kaum kenne. Ich überlasse dich jetzt wieder deinem Buch.« Sie begann wegzugehen.


      Ich sprang auf und sagte so laut, wie ich glaubte, ungestraft damit davonzukommen: »Mai, warte.«


      Sie drehte sich um und starrte mich fragend an.


      »Ähm«, sagte ich. »Sieh mal, ich bin für dich da, wenn du dich aussprechen willst. Über jegliche … Veränderungen, die du seit der letzten Woche vielleicht durchmachen musstest.«


      Sie blinzelte. »Veränderungen?«


      Ich nickte. »Du weißt schon … persönliche Veränderungen. Ich habe das auch durchgemacht.«


      Ihr Blick landete auf dem Buch, vor dem ich gesessen hatte – auf der farbenfrohen, grafischen Darstellung des weiblichen Fortpflanzungsorgans, das den Großteil der Seite einnahm. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Danke für das Angebot«, sagte sie, »aber ich denke, über diese Veränderungen weiß ich schon Bescheid.« Kopfschüttelnd, und trotz ihres Kummers ein paar Minuten zuvor belustigt, verließ sie die Bibliothek.


      Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, die Antworten zu bekommen, die ich brauchte. Und entdeckte Spencer, der am Tisch der Bibliothekarin lehnte und versuchte, ein lockeres Gespräch mit der gereizt aussehenden Ms Levine zu führen. Als er mich endlich ansah, winkte ich ihn verzweifelt heran.


      »Was ist los?«, flüsterte er, als er zu mir herüberkam. »Hast du irgendetwas Brauchbares über die Schattenmänner gefunden?«


      »Nein«, flüsterte auch ich. »Mai Sato war hier. Sie ist gerade gegangen.«


      Spencer blickte zwischen mir und dem Ausgang hin und her. »Soll ich ihr hinterherlaufen?«


      »Ähm, nein. Ich möchte sie nicht noch mehr in den Wahnsinn treiben, als ich das schon getan habe. Schnüffle einfach ein bisschen hier herum. Was riechst du?«


      Beide Hände auf die Tischplatte gestützt, lehnte sich Spencer nach vorn und atmete ein. »Da ist wieder dieses Parfüm«, sagte er. »Von einer Wölfin rieche ich hier nichts, also … Hey, warum liest du etwas über weibliche Geschlechtsteile?«


      Ich schlug das Buch zu. »Du kennst mich ja, stets interessiert am Lebenszyklus«, entgegnete ich. »So, das war’s dann wohl? Wenn du das andere Werwolfmädchen nicht riechst …«


      Spencer grinste und legte mir einen Arm um die Schulter. Sein besonderer Duft umfing mich und vermischte sich mit Mais Parfüm, das noch in der Luft hing.


      »Vielleicht hat sich ihr Geruch nur verflüchtigt«, meinte er. »Keine Sorge, Em Dub. Ob es nun Mai oder jemand anderes ist, wir finden sie.«


      Ich schaute in seine liebenswürdigen braunen Augen. »Versprochen?«, fragte ich.


      Er zog mich näher heran. »Versprochen.«


      Spencer setzte mich zu Hause ab. Wir umarmten uns noch einmal, und ich nahm einen letzten Hauch seines Aromas auf, um durch den Abend zu kommen. Dabei ging es mir tatsächlich nicht einmal mehr so sehr um den moschusartigen Duft. Ich fing an, ihn mir einfach nur so in Gedanken vorzustellen, und das genügte bereits, um mir eine kurze Auszeit vom Rest meiner abstrusen Gedanken zu verschaffen.


      Ich stieg aus dem Minivan, als Dawn gerade mit ihrem Auto vorfuhr und anhielt. Sie betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen, als wir beide an der Haustür ankamen.


      »Neuer Freund?«, fragte sie, während sie ihren klirrenden Schlüsselbund herausholte und einen der Schlüssel ins Schloss steckte.


      Ich errötete. »Ja. Sein Name ist Spencer.«


      Dawn musste grinsen. »Jetzt aber! Freut mich zu hören, dass dich deine Eskapaden letzte Woche nicht davon abgehalten haben, aus deiner Muschel zu kriechen.« Sie stieß die Tür auf, und ich folgte ihr nach drinnen.


      »Was soll ich sagen, du bist meine Inspiration.«


      Sie lachte, stellte ihre Tasche ab und wand sich um den Esstisch herum. »Ach übrigens, Em, worum ich dich bitten wollte: Du lässt noch immer dein Fenster offen stehen. Es zieht, und, so leid es mir tut, ich gehöre nicht zu den Mädchen, die es gerne kalt haben.«


      »Oh«, sagte ich und stellte meinen Rucksack an der Haustür ab. »Sorry.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Keine große Sache. Es ist mir nur gerade wieder eingefallen, weil ich beim Einparken gesehen habe, dass es schon wieder auf ist.«


      Ich kratzte mich an der Stirn. »Tatsächlich?« Ich hüstelte. »Ich meine, ja, ist es tatsächlich.« Es war nur so: Ich wusste, dass ich es nicht offen gelassen hatte, als ich zur Schule fuhr. Ich ließ Dawn zurück, schluckte und schlich die Stufen hinauf. Sie knarzten unter mir, als ich auf eine nach der anderen trat, ganz langsam und mit Blick auf die Zimmertür. Sie stand einen Spalt weit offen, und etwas Tageslicht drang in den Korridor. Als ich an der Tür angelangt war, hielt ich die Luft an. Ich verpasste ihr einen Schubs, damit sie ein wenig weiter aufging. Dann stieß ich sie ganz auf und sprang in mein Zimmer. Beinahe hätte ich beim Anblick der schwarzen Gestalt auf meiner Bettkante laut aufgeschrien.


      »Hey, hey!«, sagte Dalton und schoss mit erhobenen Armen hoch. »Nicht schreien. Ich bin’s bloß.«


      Ich verpasste ihm einen Schlag auf die Brust, und er fiel rückwärts auf mein Bett. »Was fällt dir ein? Warum bist du in meinem Zimmer?« Ich taumelte zurück. »Okay, du verfolgst mich nicht, oder? Wie ich dir letzte Nacht schon gesagt habe, sind es lediglich die Pheromone.«


      Er lachte schallend. »Nein. Kein Verfolgen. Ich … Ich wollte dich nur sehen. Weil ich glaube, dass du nicht das geschafft hast, was du heute schaffen wolltest.«


      Ich spähte aus der Türöffnung hinaus, um mich zu vergewissern, dass keiner etwas bemerkte, dann schloss ich die Tür. Ich setzte mich Dalton gegenüber aufs Bett – und sah mein offenes Fenster. »Bist du in mein Zimmer gesprungen?«, fragte ich ungläubig. »Es ist noch nicht einmal Abend! Jemand könnte dich gesehen haben!«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nein, ich habe mich durch die Hintertür reingeschlichen. Mir wurde es beim Warten nur heiß.«


      »Oh.«


      Er drehte sich auf dem Bett um, um mich anzusehen. »Wir sollten heute Abend wieder ausgehen, Emily«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir hatten so viel Spaß. Dann haben wir mittendrin aufgehört. Ich mag es nicht, mittendrin aufzuhören.«


      Ich seufzte. »Nein, Dalton, das geht nicht. Letzte Nacht ist etwas mit mir geschehen, das ich mir nicht erklären kann, und dann gibt es dort draußen noch diese Schattenmänner.«


      »Gibt es die nicht auch hier drinnen? Es ist nicht gerade so, dass dein Zuhause ein sicheres Versteck wäre.« Er rückte näher und sah mich mit großen Augen intensiv an. Seine starken Hände umfassten meine Arme. »Wir müssen ja kein Straßenrennen fahren oder so. Wir können das tun, was du letzte Nacht tun wolltest. Wir können zu BioZenith fahren. Wir können herausfinden, was du über die Schattenmänner wissen wolltest, was nicht in diesen dämlichen Büchern stand.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute mich im Zimmer um. Sah den Stapel Bücher, die ich noch nicht zurückgegeben hatte, auf meinem Schreibtisch liegen. Nutzlose Wälzer über Gespenster-Märchen und Schlaf; nichts über das, was ich wirklich wissen wollte. Doch konnte ich das beunruhigende Gefühl, dieses seltsame Mischdings zu sein, nicht abschütteln. Das war zuvor noch nie geschehen. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Wer konnte sagen, wann es wieder geschehen würde? Vielleicht wurde es sogar von den Schattenmännern verursacht, um mich zu schwächen. Wenn sie auftauchten, verschwand mein Nächtliches Selbst.


      Tja, wir werden ihnen nicht erlauben, mich verschwinden zu lassen, nicht wahr?


      »Komm schon, Emily«, bettelte Dalton. »Bitte. Ich muss noch mal raus. Und ich will, dass du mitkommst. Bitte.«


      Ich kniff die Augen zu. Spencers Duft war schon lange verflogen. Ich konnte es nicht leugnen – ich vermisste die Stärke, das Selbstvertrauen. Und ich war ziemlich entnervt, was den Mangel an Details über, na ja, einfach alles anging. Bevor mir Zweifel kamen, sagte ich: »Gut. Wir tun es. Aber heute Abend fahren wir zu BioZenith.«
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      Der Sturm auf die feindliche Festung


      Ich sagte Dalton, er solle sich in meinem Zimmer verstecken, solange ich unten am Familienleben teilnahm. Er setzte sich an meinen Computer und durchforstete Foren über Bodybuilding und anderes langweiliges Zeug. Währenddessen aß ich mit meinem Dad, Katherine und Dawn zu Abend und zwang mich dazu, über schlechte Witze zu lachen, mir Geschichten über meinen Tag auszudenken und selbst gemachte Lasagne hinunterzuschlucken, die zwar superlecker war, die mein verknoteter Magen jedoch kaum bei sich behalten konnte. Schließlich gelang es mir, unter dem Vorwand, noch Hausaufgaben machen zu müssen, wieder nach oben zu gehen.


      Dalton und ich saßen auf dem Bett, sahen einander an und warteten, während die Uhr schon nach acht anzeigte. Dann setzte die Verwandlung ein. Unsere Nächtlichen Persönlichkeiten kehrten zurück. Dalton und ich verließen mein Zimmer durch das Fenster, wie immer. Nicht, dass es mir etwas ausmachte, aus dem Fenster zu springen, aber es war nicht mehr annähernd so aufregend, wie es einmal gewesen war.


      Dalton hatte wieder dieselbe hippelige Persönlichkeit wie in der Nacht zuvor, als stände er kurz vor einer Nuklearexplosion. Unablässig summte er vor sich hin und schlug sich willkürlich mit einer Faust in die andere Hand, während wir die Straße entlangpirschten. »Ich will rennen«, kündigte er an, als wir das Ende der Straße erreicht hatten.


      Ich schmunzelte. »Was hat es mit dir und dem Rennen nur auf sich?«


      »Keine Ahnung.« Er sah mich an. »Wir könnten Armdrücken. Willst du Armdrücken?«


      Ich lachte, drehte mich im Gehen um und lief rückwärts weiter, wobei ich ihn weiter ansah. »Nein, Rennen ist okay. Du weißt, wo’s langgeht, oder?«


      Er nickte. »Ja, ich war schon mal dort.«


      »Dann versuch, mich einzuholen.« Bevor er etwas erwidern konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und schoss den Gehsteig entlang. Ich trug wieder meine Turnschuhe, gewöhnte mich jedoch schon an die Vorzüge, die sie gegenüber Dawns Rendezvous-Tretern von Jimmy Choo hatten. Auch wenn ich diese Schuhe liebte.


      Hinter mir hörte ich Dalton keuchen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, war er neben mir. Mit herausgestreckter Brust und am Hals hervortretenden Adern ruderte er mit den Armen, während ihn seine kräftigen Beine vorwärtstrugen.


      Unsere Füße trampelten so laut auf dem Beton, dass unsere Laufschritte in der Nachbarschaft widerhallten. Doch egal, wie schnell er rannte, ich hielt locker mit ihm Schritt. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Wir trieben uns nur gegenseitig an, schneller und schneller zu laufen, so schnell, dass wir ein paar Kampfjets ähnelten, die durch die Lüfte zischten.


      Meine Füße berührten kaum mehr den Boden. Die kühle, feuchte Abendluft ließ meine Haare wie Bänder hinter mir herflattern. Ich musste schallend lachen, so sehr genoss ich das Rauschen des Bluts in meinen Adern und die Befreiung von dem menschlichen Mittelmaß, das ich tagsüber lebte. Die Straßen zogen an uns vorüber; ein Auto hupte, als wir in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer rasten. Vorbei an den bewaldeten Wanderwegen, vorbei an den kleineren Häusern, über die wohlhabenderen Wohngegenden bis hin zu den Straßen des Gewerbegebiets. Wir jagten über die dunkle, verlassene Straße, auf der letzte Nacht eine Gruppe von Teenagern mit ihren frisierten Autos Rennen gefahren waren.


      Schließlich lag das eingezäunte BioZenith-Gelände direkt vor uns: ein paar schachtelförmige weiße, zweistöckige Gebäude, durch Stacheldraht geschützt. Dalton und ich liefen noch immer Kopf an Kopf, doch hatte ich mir Reserven für den Endspurt aufgespart.


      Lass ihn gewinnen.


      Tagsüber-Emily.


      Ich stöhnte auf. »Was? Warum?«, murmelte ich zwischen zwei Atemzügen. »Vergiss es, ich bin schneller.«


      Lass ihn gewinnen, sagte sie noch einmal. Gönn ihm ein bisschen Selbstbestätigung, dann hast du ihn leichter im Griff.


      Ich zog eine Augenbraue hoch. Ganz schön hinterhältig, Tagsüber! Das gefiel mir. Als wir uns BioZenith näherten, ließ ich mich unmerklich zurückfallen.


      Dalton zog vorbei und landete mit vorgestreckten Händen am Zaun, gefolgt vom Rest seines Körpers. Das Scheppern hallte über den verlassenen Parkplatz auf der anderen Seite. »Jawohl!«, schrie er und hob die Fäuste zu einer Siegerpose. »Erster!«


      Ich trabte zu dem keuchenden Jungen und schlug ihm auf den Rücken. »Gratuliere!«, sagte ich. »Trotzdem müssen wir leise sein. Weißt du noch, wir sind in einer Mission unterwegs?«


      Er funkelte mich an. »Solltest du nicht abends ein Partygirl sein?«


      Ich grinste und tätschelte seine Wange. »Nicht heute, Schnullerbacke. Mehr als das Wettrennen ist heute nicht für dich drin. Die Schattenmänner gehen mir auf die Nerven, und ich möchte, dass sie sich verziehen.« Ich ging um ihn herum und warf einen Blick auf die Gebäude, die hinter dem großen und momentan leeren Parkplatz lagen. Sie sahen ganz harmlos aus: zwei schlichte, zweistöckige, quadratische Gebäude aus weißen Ziegeln mit einem gläsernen Gang, der die beiden miteinander verband. Sie passten zu all den anderen modernen Geschäftsgebäuden, die die Straße zu beiden Seiten säumten – mit Ausnahme des viereinhalb Meter hohen Zauns natürlich, der oben zusätzlich mit Stacheldraht versehen war. Auf der Straße konnte man in einiger Entfernung ein Scheinwerferlicht erkennen. Ich packte Dalton am Arm und zerrte ihn mit mir mit. Vor dem Zaun befand sich eine steinerne Hinweistafel, hinter der wir uns versteckten. So hofften wir, dass das Auto an uns vorüberfuhr, ohne uns zu bemerken. Ich blickte zurück zu den BioZenith-Gebäuden. Abgesehen von einem bläulichen Schimmer aus einem der oberen Zimmer war es darin finster. Wie an jenem Morgen, als Spencer mein Tagsüber zum Ausspionieren dieses Orts mitgenommen hatte, schien niemand hier zu sein. Trotz des massiven Zauns war das Portal unbewacht. Obwohl es dort eine lästige Überwachungskamera gab.


      »Wie kommen wir hinein?«, flüsterte Dalton mir zu. Er trommelte mit den Fingern auf einem Knie herum, während er den messerscharfen Stacheldraht musterte.


      Mein Blick wanderte vom Portal zum Zaun. Er war so hoch, dass ich beim Springen direkt in den messerscharfen Stacheln landen würde. Und das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war ein zerkratztes Gesicht. Ich drehte mich zu Dalton um und grinste. »Ich denke, du hast dich geirrt. Das hier ist alles andere als langweilig«, sagte ich. »Lust auf ein bisschen Akrobatik?«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wie denn?«


      Ich linste über die Hinweistafel. Die Luft war rein. Ich packte Dalton am Arm und führte ihn am Zaun entlang – unser nächster Schritt musste außer Sichtweite der Straße erfolgen. »Abends sind wir nicht nur stark«, sagte ich im Gehen. »Wir sind auch ziemlich geschickt.« Wir gingen um den Zaun herum und in den Schatten neben dem Gebäude. »Okay«, flüsterte ich. »Dreh dich zum Zaun und geh in die Hocke. Und dann mach, was ich dir sage.«


      Er machte, worum ich ihn gebeten hatte. »Bereit«, sagte er.


      Ich ging ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf, sprang hoch und landete mit einer Grätsche auf seinen Schultern. Damit hatte er nicht gerechnet. Beinahe wäre er vornübergefallen und hätte mich abgeworfen. Ich griff in sein stoppeliges Haar und hielt mich daran fest.


      »Was zum Teufel …?«, fragte er. »Ich dachte, du würdest an mir abspringen.«


      »Nein, wir ziehen das ganze Cheerleader-Programm durch«, erwiderte ich. »Stell dich hin. Und lass mich besser nicht fallen.«


      Dalton umfasste meine Beine und seine Brust mit den Armen und richtete sich mit Leichtigkeit ganz auf. Ich hielt mich weiter an seinen Haaren fest, schaute nach oben und schätzte den Abstand zwischen mir und der Stacheldrahtrolle ab.


      »Gut«, sagte ich. »Wir setzen deine gigantische Muskelkraft ein. Ich möchte, dass du mich an den Fußsohlen packst und mich nach oben wirfst, wenn ich es dir sage. Verstanden?«


      »Jawohl, Gnädigste!«


      Mit erhobenen Armen beugte ich mich leicht gehockt nach vorn und hielt vorsichtig das Gleichgewicht, während Dalton meine Füße packte und begann, mich nach oben zu stemmen. Sein Bizeps und seine Schultern waren angespannt und strafften sich unter seinem T-Shirt.


      »Auf drei«, sagte ich.


      »Drei!«, brüllte Dalton. Und warf mich nach oben. Der plötzliche Aufwärts-Schub ließ mich aufschrecken, doch reagierte ich instinktiv. Ich trat mich genau in dem Moment mit den Füßen ab, als er meine Turnschuhe losließ und flog hoch in die Luft. Als ich über den Stacheldraht flog, zog ich die Knie an – und wappnete mich, um auf der anderen Seite elegant und leise auf dem Asphalt zu landen. Ich war drinnen.


      »So«, sagte Dalton hinter mir. »Und wie komme ich rein?«


      Mist. So weit hatte ich nicht gedacht. Nicht, dass ich das Dalton gegenüber zugegeben hätte.


      »Hier, mir nach«, sagte ich. Mit Dalton auf der anderen Seite lief ich am Zaun entlang, während ich meine Finger über den Metalldraht streifen und nach einer Schwachstelle suchen ließ. Wir erreichten die rückwärtige Seite des Zauns, doch soweit ich sehen konnte: nichts.


      »Hey«, grunzte Dalton. »Warte. Lass mich was ausprobieren.«


      Ich trat zurück und verschränkte die Arme.


      Im blassen Schein eines nahe gelegenen Scheinwerfers ging Dalton auf den Zaun zu, packte ihn mit beiden Händen und machte sich daran, ihn auseinanderzureißen. Sein Bizeps drohte aus dem T-Shirt zu platzen, und seine Halsmuskeln waren so angespannt, dass ich mir sicher war, der Druck könnte ihn den Kopf kosten. Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte er aus Leibeskräften – und der Metalldraht zerriss senkrecht in der Mitte, als würde jemand einen Reißverschluss herunterziehen. Dalton zwängte sich durch den Riss und grinste mich an. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich stark bin.« Nach vorn gebeugt parodierte er einen Bodybuilder – zumindest hoffte ich, dass es eine Parodie sein sollte. Ich tätschelte seinen stoppeligen Kopf. »Guter Junge. Und jetzt sehen wir, dass wir weiterkommen.«


      Wir pirschten auf die Rückseite des Gebäudes und die Mauer entlang, auf der Suche nach einer Hintertür.


      Ich wollte kein Fenster einschlagen und den Alarm auslösen oder eine Tür eintreten und dasselbe tun. Ich dachte an die Filme zurück, die ich mir als Tagsüber-Emily immer angesehen hatte, und sie sagten mir: das Dach. »Such einen Weg auf das Dach«, flüsterte ich Dalton zu.


      Er nickte und deutete dann auf etwas. »Da«, sagte er. »Da drüben geht eine Leiter rauf.«


      Ich folgte seinem Finger und entdeckte sie im Dunkeln genau über uns. Es war leicht: Sie war nicht weiter oben als das Fensterbrett meines Zimmerfenster, und da sprang ich die ganze Zeit über hinein. Ich sprang hoch, ergriff die unterste Sprosse und stemmte meine Schuhsohlen gegen die schroffe Ziegelwand, um hinaufzuklettern. Als ich weit genug oben war, folgte Dalton mir. Ich hievte mich nach oben und ging in die Hocke, um die Lage zu peilen. Das Dach sah aus wie aus einem Action-Film: kastenförmige Metallaufbauten und Belüftungsaufsätze für die Klima-und Umluftanlagen. Der kiesige Dachbelag knirschte unter meinen Turnschuhen, als ich geduckt nach vorn ging und über die Kante einer der Belüftungsaufsätze spähte. In der Mitte des Daches befand sich eine Tür. Sie sah stabiler aus, als ich erwartet hatte – keine verrosteten Angeln oder leicht kaputten Ketten. An der Wand über der Tür war zur Beleuchtung eine fluoreszierende Lampe angebracht, und genau wie an den Portalen warf auch hier eine Überwachungskamera ein wachsames Auge auf alles. Neben der Türklinke war eine Art Zugangsmodul. Es sah aus wie eine in einen Stahlrahmen eingelassene Glasscheibe. Darüber blinkte eine blaue Lampe.


      Dalton ging neben mir in die Hocke und hüpfte dabei von einem Bein auf das andere. »Das ist total abgefahren. Der Sturm auf die feindliche Festung.«


      »Doch nicht so langweilig«, sagte ich. »Sieht aus, als wäre die Tür ziemlich gut gesichert.«


      Dalton schnaubte. »Ich kann die Kamera herunterreißen und das Modul einschlagen. Wer sollte uns davon abhalten?«


      Ich neigte den Kopf zur Seite und überlegte. Etwas Besseres fiel mir auch nicht ein.


      Von der Tür her ertönte ein Piepton, der über das ganze Dach hallte. Mit hocherhobenem Finger brachte ich Dalton zum Schweigen.


      Quietschend und knarzend wurde die Tür von innen geöffnet. Aus der Dunkelheit hinter der Tür trat ein Mann heraus. Er trug eine dunkelblaue Uniform, die aussah wie ein Mittelding zwischen Polizei-und Militärkleidung. Seine Brust wurde von einer kugelsicheren Weste geschützt und über seiner Schulter hing ein Gewehr. Ihm folgte ein identisch gekleideter Mann von ähnlicher Statur. Sie nickten sich zu, und einer legte die Handfläche auf das Modul. Das Licht blinkte grün, es piepte noch einmal, und die Tür ging zu. Die beiden Männer – ganz offensichtlich Wachen – begannen, das Dach abzugehen.


      »Bewaffnete Wachen bei einer harmlosen Biotechnologiefirma mitten in Skopamish«, flüsterte ich. »Ja, hier wird garantiert nichts geheimgehalten.«


      »Mein Vater ist ein Mistkerl«, knurrte Dalton.


      »Offensichtlich.«


      Dalton schien mich nicht zu hören. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich schlage vor, wir überwältigen sie. Du gehst nach links, ich nach rechts. Wir schlagen sie k.o., schleifen sie zur Tür und nehmen ihre Handflächen, um reinzukommen.«


      Ich musterte den Mann, der nach links gegangen war. Mit hängenden Schultern und gelangweiltem Gesichtsausdruck betrachtete er den Parkplatz unter sich. Ich grinste Dalton an. »Klingt nach einem guten Plan. Los geht’s.«


      Er nickte und krabbelte auf allen vieren nach rechts, zum hinteren Ende des Gebäudes, wohin der andere Typ gerade verschwunden war.


      Ich schlich nach links und ging hinter den praktischen Belüftungsaufsätzen in Deckung, wobei ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, damit ich keinen Lärm machte. Ich atmete ruhig und gleichmäßig ein und konzentrierte mich auf meine Beute. Beute? Ha. Plötzlich konnte ich sie spüren, wie sie irgendwo in meinem Hinterkopf zu mir sprach – Werwolf-Emily. Ihre Gedanken erreichten mich jedoch nicht in Form von Worten wie letzte Nacht bei meinem Tagsüber. Werwolfsgedanken bestanden aus Bildfetzen dessen, was sie – ich – beim Durchstreifen des Unterholzes wahrnahm. Es waren Erinnerungen an Düfte, zu differenzieren zwischen dem Geruch von Angst und dem von Vorsicht. Es waren tief verwurzelte Erinnerungen daran, wie ich mich, abhängig von der Windrichtung, hinstellen sollte. Sie waren außerdem ungeheuer hilfreich. Cool. Ich schaffte es bis zum letzten Belüftungsaufsatz, der sich noch zwischen mir und dem Wachmann befand.


      Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, obwohl er inzwischen die Sterne betrachtete. Er war nicht groß, doch ließen ihn seine Weste und seine Montur massig erscheinen. Ich konnte ihn atmen hören, langsam und stetig, inklusive eines leichten gelegentlichen Pfeifens durch eines seiner Nasenlöcher. Er bemerkte nichts. Die Fingerspitzen auf den Boden gespreizt begab ich mich in die Position eines olympischen Läufers auf der Startbahn. Mit angespannten Muskeln war ich gerade dabei loszurennen.


      Da grölte Dalton hinter mir, und der andere Wachmann schrie überrascht auf. Scheppernd fiel seine Waffe auf das Dach. Dann kam ein Aufprall, als Dalton ihn zu Boden riss.


      Mein Wachmann wurde aufmerksam und griff nach seiner Waffe. Er drehte sich um und sah den Tumult. »Zum Teufel noch mal, was …« Mit dem Gewehr im Anschlag machte er sich auf den Weg zu seinem Kollegen. So viel zu taktischem Vorgehen.


      Ich stieß mich ab und rannte los. Ein sausender Schatten. Mein Wachmann sah mich erst einen Sekundenbruchteil, bevor ich vor ihm stand, doch hatte er keine Zeit mehr, um zu reagieren. Ich sprang auf, packte ihn am Arm und drehte seine Waffe in Richtung Nachthimmel. Er versuchte, einen Schuss abzufeuern, doch sein Finger rutschte vom Abzug. Ich war außerdem zu stark für ihn. Hinter mir hörte ich das grässliche, feuchte Auftreffen von Fäusten auf Fleisch. Ich achtete nicht weiter darauf und konzentrierte mich auf meinen Gegner. Er hatte die Augen weit aufgerissen und rang nach Luft. Sein heißer Atem umfing mich. Dabei sah er aus wie ein verängstigtes Kind. Mit einem Schrei riss ich ihm die Arme zur Seite. Seine Waffe fiel ihm aus den Händen und landete vor unseren Füßen. Sofort legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und sprang ihm mit einer Drehbewegung auf den Rücken, wo ich mit beiden Beinen seine Brust und mit dem rechten Arm seinen Hals umklammerte. Ich versuchte, ihm mit aller Kraft die Luft abzuschnüren. Seine behandschuhten Finger krallten sich vergeblich am Ärmel meines Rollkragenpullovers fest, während er vor und zurück taumelte, sich hin und her warf und versuchte, mich abzuschütteln. »Keine Angst«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Du machst jetzt ein kurzes Schläfchen. So ist’s gut.« Wenig später ging er in die Knie, und seine Bewegungen wurden langsam und schwerfällig. Schließlich erschlaffte er in meinen Armen, und ich ließ seinen Hals los, landete wieder sicher auf den Beinen und nahm ihn bei den Schultern, um ihn sanft auf den Rücken zu legen. Ich kniete neben seinem reglosen Körper nieder und hielt ihm die Hand über Mund und Nase. Heiße Luft drang heraus, und er atmete die kühle Nachtluft ein. Er war noch am Leben. Ich fühlte mich beschwingt. Natürlich war mir klar gewesen, dass ich es alleine mit einem Mann aufnehmen konnte, das war mir schon einmal gelungen. Aber das hier war in aller Stille und knallhart vor sich gegangen. Es hatte sich gelohnt, sich all die Jahre über Actionfilme anzuschauen. »Danke, Tagsüber«, murmelte ich, als ich zurücktrat.


      Ich bemerkte, dass die Hiebe von Fäusten noch immer über das Dach hallten. Ich nahm wieder Haltung an und sah, wie Dalton auf der Brust des Wachmanns saß. Er hob die Faust und schlug auf das Gesicht des Mannes ein. Dann zog er den Arm zurück, um noch einmal zuzuschlagen. An seinen Fingerknöcheln klebte Blut. Seine Augen waren weit aufgerissen, und auf seinem Gesicht lag ein unbeugsames, verbissenes, irres Lächeln.


      Ich rannte so schnell ich konnte über das Dach, hechtete über ein Rohr und kam rutschend zum Stehen, als ich bei Dalton und seinem niedergestreckten Wachmann ankam. »Was machst du da?«, zischte ich. »Er liegt doch schon am Boden!«


      Das Gesicht des Wachmanns war unkenntlich. Seine Wangen und Augen schwollen an und wurden lila. Aus verschiedenen Schnitten an Stirn und Lippen quoll Blut, ebenso aus seiner Nase, die aussah, als wäre sie gebrochen. Der Mann war eindeutig besinnungslos und atmete schwer und unregelmäßig.


      Dalton beachtete mich gar nicht und hob seine Faust, um noch einmal auf den Mann einzuschlagen.


      Ich machte einen Satz nach vorn und umklammerte seinen Arm. Es war ein Kräfteringen, bei dem er versuchte, noch einmal zuzuschlagen. »Stopp!«, schrie ich.


      »Lass mich!« Dalton drehte den Kopf zur Seite und fauchte mich an. Seine Gesichtszüge bewegten und veränderten sich. Die haselnussbraune Iris beider Augen verfärbte sich zu einem unheimlichen Gelb. Seine Zähne wurden messerscharf. Nase und Wangen wurden länger, und die Muskeln und Knochen unter der Haut bewegten sich mit einem widerlichen Knirschen und Schmatzen. Unter einer Haut, aus der jetzt ein Mantel aus schwarzbraunem Fell zu sprießen begann.


      Ich hatte noch nie zuvor gesehen, wie sich jemand in einen Werwolf verwandelte. Ausgeschlossen, den Blick abzuwenden. In der Realität sah das dermaßen absurd aus, dass ich instinktiv das Bedürfnis hatte, mir selbst einzureden: »Ach, Emily, das sind nur Special Effects aus der Filmtrickkiste!« Es war jedoch real. Sich vermehrende und mutierende Zellen, die jemanden direkt vor meinen Augen in ein Monster verwandelten. Mein Arm wurde taub, und Dalton nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen.


      Er sprang auf, stellte sich über den Wachmann und befühlte seine eigenen, sich bewegenden Wangen mit seinen länger werdenden Fingern. Seine Fingernägel schwärzten sich wie Glas, das über eine Flamme gehalten wurde, während sie sich zu scharfen, alles zerfleddernden Klauen verformten. Er jaulte, und bevor ich reagieren konnte, schoss er an mir vorbei bis zur Dachkante. Dort verweilte er kurz, dann sprang er an der Seite des Gebäudes hinunter. Großartig. Er war nicht nur völlig durchgedreht, sondern würde jetzt auch noch als Wolf auf sich alleine gestellt herumlaufen und weiß Gott was anstellen.


      Ich drehte mich um und warf einen Blick über das Dach. Ich konnte erkennen, dass mein Wachmann wieder zu Bewusstsein kam. Er würde Daltons Wachmann finden und wahrscheinlich einen Krankenwagen und die Polizei rufen. Damit war die Erforschung von BioZenith für heute Abend gestorben. Stattdessen drehte ich mich um und rannte selbst zur Dachkante. Ich sah, wie Dalton durch den Zaun hindurch und in die hinter dem BioZenith-Gelände liegenden Wälder verschwand. Wie es aussah, musste ich einen Wolf fangen.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument. Nicht für den Umlauf gedacht – Auszüge aus dem Videomaterial vom 31. Oktober 2010, Teil 3


      21.03.44 Uhr: Kontrollraum D1


      Das Backup-Videomaterial setzt nach einem Ausfall von 1 Minute und 22 Sekunden ein. Sieben Wachmänner wurden ausgeschaltet, und es wurde bestätigt, dass sie aufgrund unterbrochener Luftzufuhr sowie diverser Schädeltraumata ohnmächtig vorgefunden wurden.


      Person A(B) geht um einen unserer Offiziere herum. Sie tritt ihm in die Kniekehle, und er geht zu Boden. Anschließend packt sie das Sturmfeuergewehr eines der daliegenden Männer am Lauf und setzt es wie einen Schläger ein, der den Offizier am Hinterkopf trifft. Dieser fällt leblos um.


      Notiz: Vielleicht sollte es vor Ort eine Regelung geben, die den Wachen im Falle eines Angriffs wie diesem, bei dem sie nicht mehr zu unserem Waffenarsenal gelangen können, leichten Zutritt zu Betäubungsmunition ermöglicht.


      Während Person A(B) einen Wachmann ausschaltet, hebt Person B.1(A) durch Hochstrecken der Fäuste einen anderen Offizier in die Luft. Via Telekinese schleudert sie ihn im Kontrollraum umher, wo er gegen eine Wand prallt und anschließend reglos auf einem weiteren, ebenso dorthin geschleuderten Wachmann, liegen bleibt.


      Soweit ich zählen konnte, verblieben lediglich neun Wachleute im Kontrollraum. Der zehnte verschwand während des Kameraausfalls, der auch die Kamera in Korridor 20, Sektor D betraf. Wir überprüfen weitere Videoaufzeichnungen, um die Identität des geflohenen Mannes aufzuklären. Ich empfehle die strenge Bestrafung dieses Feiglings.


      Ihre Empfehlung wurde vermerkt, doch wie bereits erwähnt: Bitte halten Sie sich an die Fakten. – MH


      Nach vollendeter Arbeit machen sich die beiden Andersartigen auf den Weg, um einen Blick auf unser Sicherheitsüberwachungssystem zu werfen. Person B.1(A) ist sichtlich frustriert.


      Person B.1(A): Ich sehe ihn auf keinen von denen. Er ist nicht hier.


      Person A(B): Ich weiß, dass mindestens noch einer von uns hier gefangen gehalten wird. Warte, schau mal.


      Person A(B) deutet auf einen Bildschirm, auf dem ein Überwachungsbild von Arrestzelle 7 im Untergeschoss von Sektor D zu sehen ist. Es ist die Zelle von Person D/Abteilung B. Sie ist auf dem Bild nicht zu sehen, doch erkennt man die Wände des Raums klar und deutlich. Diese wurden komplett mit Druckerpapier beklebt, ordentlich in Reih und Glied. Irgendjemand, vermutlich Person D, hat darauf mit Kreide ein Fenster mit Blumenvorhängen, eine Tür, Topfpflanzen, ein Bücherregal und einen Schreibtisch gezeichnet. Die Gestalt dieses Jemands – wiederum vermutlich Person D – erscheint kurz im Bild, sodass Person A(B) und Person B.1(A) sie jeweils sehen können.


      Person A(B): Hab sie gefunden.


      Teil 3 des relevanten Videomaterials liegt bei.
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      Alpha


      Ich sprang vom Dach und schob mich durch den Riss im Zaun. Vor mir streunte Dalton zwischen den Bäumen umher, ein Schatten unter Schatten, während sich sein Körper weiter veränderte und bewegte. Im Laufen riss er sich die Kleider vom Leib. Ich lief gegen sein T-Shirt und seine Jeans, die zerfetzt wie Girlanden von den niedrigen Ästen der Tannenbäume herunterhingen. Er hatte sich fast vollständig in einen Wolfsjungen verwandelt und ging nun auf allen vieren. Er setzte seine langen Arme ein, um schneller voranzukommen, als es sogar mir als Nächtlicher Emily gelang.


      »Komm schon«, murmelte ich, während ich den Ästen auswich und über umgefallene Baumstämme sprang. »Verwandle dich. Verwandle dich!« Doch die Wölfin weigerte sich zu kommen. In meinem Gehirn konnte ich sie schon spüren. Sie sandte mir die ganze Zeit über irgendwelche Botschaften – duck dich, geh zur Seite, spring, lauf, lauf, lauf. Der Wald um mich herum verschwamm vor meinen Augen, und ich wich den Bäumen bei hyperschnellem Tempo aus. Es kam mir vor, als befände ich mich mitten in der Düsenschlitten-Verfolgungsjagd aus Die Rückkehr der Jedi-Ritter. Hey, hallo Tagsüber, dachte ich, als der Vergleich in meinem Kopf auftauchte. Willkommen im Club.


      Dalton war wie vom Erdboden verschwunden. Ich konnte ihn jedoch wittern, den vertrauten, moschusartigen Werwolfduft, vermischt mit diesem fiesen Jungengeruch, von dem sein widerliches Zimmer durchdrungen war. Ich konzentrierte mich auf den Moschusduft, und es war beinahe, als könnte ich die Duftspur sehen, die sich durch den Wald schlängelte. Das war nicht gerade ideal, musste jedoch genügen. Ich folgte der Spur und fühlte, dass ich in Richtung Süden ging, zurück zu der Wohngegend, in der ich als Tagsüber-Emily mein Leben verbrachte. Ich landete inmitten einer Wolke verweilender Pheromone und stemmte die Ferse vor mir in den Boden, um scharf abzubremsen. Meine Turnschuhe wirbelten eine Staubwolke auf.


      Dalton war stehen geblieben. Zwar nur einen Moment lang, doch lange genug, um eine Woge seines Dufts zu hinterlassen.


      Ich schnüffelte, drehte mich um und fand die Spur wieder. Aus irgendeinem Grund war er scharf links abgebogen und in östliche Richtung gelaufen. Er lief nicht nach Hause. Er ging irgendwo anders hin. »Was führst du im Schilde, du verrückter Kerl?«, murmelte ich. Ich seufzte, von seinem impulsiven Verhalten genervt, auf und setzte die Verfolgung fort. Nachdem ich mich zwischen ein paar Bäumen hindurchgezwängt hatte, erreichte ich eine Straße. Ich hielt an und ging an der Baumgrenze in Deckung. Ich kannte die Gegend nicht, wusste jedoch, dass sie noch innerhalb der Stadtgrenze Skopamishs liegen musste. Sie wirkte ländlicher, mit weiter voneinander entfernt stehenden Häusern, die durch Wäldchen voneinander getrennt waren. Ich schaute nach links und rechts und sah ein Straßenschild: East Knowe. Ich betrachtete das Haus vor mir. Es war ein eingeschossiges Haus im Ranch-Stil, wie man sie in Kalifornien findet. Eine Ranch eben. Daltons Spur führte über die Straße und schlängelte sich hinter das Haus. Entweder war er zu den Wäldern dahinter gerannt oder er war an seinem Ziel angekommen. Ich schaute in beide Richtungen, um sicherzugehen, dass kein Auto kam, und schoss dann über die Straße, wo ich neben besagtem Haus in Deckung ging. Drinnen brannte weder Licht noch stand ein Wagen in der Auffahrt. Ich begab mich zur Rückseite des Hauses – und hörte Dalton, wie er an einem Fenster schnüffelte und mit den Klauen über die Scheibe kratzte. Ich ging um die Rückseite des Hauses herum und sah ihn, wie er aufgerichtet dastand und mit einer Pfote an einem Schlafzimmerfenster scharrte, durch das fahles gelbes Licht drang. Er war größer als Spencer oder ich, wenn wir uns verwandelten, was wahrscheinlich daran lag, dass er uns auch in menschlicher Gestalt überragte. Mein Blick verfinsterte sich. Ich war entnervt. Tagsüber war der Kerl ja in Ordnung, doch nachts verwandelte er sich im Handumdrehen in einen totalen Idioten. Wenn er zu meinem Gefolge gehören wollte, musste er, verdammt noch mal, lernen, sich in den Griff zu kriegen. Zum ersten Mal konnte ich tatsächlich einen genauen Blick auf einen von uns als Wolfs-Menschen werfen – Spencer und ich waren so damit beschäftigt gewesen, gegen Dr. Elliott zu kämpfen, dass ich mir dafür keine Zeit genommen hatte. Wir sahen aus, als wären wir aus American Werewolf entsprungen, aufrecht stehend wie große Menschen, mit verlängerten Fersen wie bei einem Hund. Daltons Brust war breit, sein Bauch flach und muskulös. Seine langen Arme waren im Wesentlichen menschlich, abgesehen von den Klauen vorn an den Fingern. Und natürlich war da der Schwanz, der am Ende seines Rückens heraustrat. Die lange Schnauze und die spitzen Ohren stammten von einem Wolf. Ebenso wie das glatte schwarzbraune Fell, dass ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Als ich so dastand, regte sich etwas in mir. Genauso wie in der Nacht zuvor. Ich war noch immer die Nächtliche Emily und als diese verfügte ich über ihre Stärke. Doch begann ich, alles in Wolfsgrau zu sehen. Und das Gehirn von Tagsüber-Emily kehrte zurück und mischte sich unter die beiden anderen, so gut es ging. In diesem Zustand, diesem seltsamen, vorübergehenden Mischzustand, der alles und nichts zugleich war, betrachtete ich Dalton und was aus ihm geworden war – was aus mir geworden war. Gegen meinen Willen rang ich nach Luft und wurde von einem Gefühl der Ergriffenheit erfüllt. Es war überwältigend. Ich wusste, dass meine Tagsüber-Persönlichkeit, also ich selbst, bevor all dies geschehen war, das Abbild einer Wolf-Mensch-Mischung als abstoßend und furchterregend empfunden hätte. Doch in meinem Gehirn machte etwas klick und sagte mir: Das bist du. Das sind deine Gefährten. Finde sie. Bring sie zusammen. Ich konnte nicht anders, als mein Rudel und das, was wir waren, zu lieben. Diese unglaublichen Wesen, in die sich nur eine Handvoll von uns verwandeln konnte.


      Ich fragte mich nun, ob mir dieses Gefühl, dieses Hochgefühl, eingepflanzt wurde. Fest installiert in meinen persönlichen Kreislauf. Doch in jenem Augenblick, als sich die Bindung zwischen uns allen und die Tatsache, dass wir einzigartig waren, endlich voll entfaltete …


      … empfand ich es als wundervoll.


      Als vollkommenes Mischwesen – Tagsüber-Gehirn, Nächtlicher Körper, Wolfs-Sehkraft und -Instinkte, doch alle drei knapp unter der Oberfläche miteinander vermischt – näherte ich mich Dalton. Sanft legte ich ihm die Hand aufs Kreuz und konnte sein weiches Fell unter meinen Fingern spüren.


      Sein Kopf fuhr herum, und er blickte auf mich herab. Er schürzte seine Wolfslippen, um mich anzuknurren und mit seinen spitzen Zähnen zu fletschen. Ich lächelte ihn an, und sein Gesicht nahm einen entspannteren Ausdruck an. Er nickte mir zu und schaute dann wieder durch das Fenster. Erneut kratzte er an die Scheibe und dann noch einmal. Am Fenster konnte man die Kratzspuren erkennen, die seine Nägel hinterlassen hatten.


      Ich folgte seinem Blick und schreckte auf, als ich sah, was sich darin befand. Das Zimmer selbst sah freundlich aus, mit gelb gestrichenen Wänden. In einer Ecke standen Topfpflanzen. Doch natürlich war Dalton nicht an der Einrichtung interessiert. Sein Blick war, ebenso wie meiner, auf den Werwolf gerichtet, der direkt gegenüber dem Fenster auf dem Bett lag.


      »Das ist sie«, flüsterte ich. »Wir haben sie gefunden.«


      Dalton stieß ein tiefes, bejahendes Heulen aus: Er war von dem Geruch des weiblichen Werwolfs abgelenkt worden.


      Sie lag mit seltsam ausgestreckten Beinen auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf. Ich fragte mich, wie sie es als Wölfin in solch einer Stellung überhaupt aushalten konnte, mit dem Schwanz unter dem Körper, doch da entdeckte ich die Ketten. Bevor sie sich verwandelt hatte, musste sich das Mädchen selbst gefesselt haben, denn ihre Hand-und Fußgelenke lagen in Ketten, die an den Bettpfosten befestigt waren. Sie wand und warf sich hin und her, während ihr bei dem frustrierten Jaulen, das sie ausstieß, die Kiefer auf-und zuklappten.


      Mir wurde bewusst, dass sie die ganzen eineinhalb Wochen über völlig alleine gewesen war. Sie hatte sich ebenso wie Spencer und ich verwandelt, allerdings ohne das Glück zu haben, auf jemanden von uns zu stoßen und bei dem, was mit ihr geschah, Unterstützung zu erfahren. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, keine meiner Persönlichkeiten wusste es, und so stand ich nur stumm da und gaffte.


      Bis ich den Schattenmann sah.


      Er befand sich in geduckter Haltung in einer Ecke neben der Zimmertür des Mädchens und sah ihr dabei zu, wie sie sich wand. Schließlich regte er sich und drehte sich um, sodass er nun direkt Dalton und mich ansah.


      Mein Puls begann zu rasen. Mein Tagsüber-Ich empfand den Schattenmann schon als beängstigend genug, und mein Nächtliches Ich war einfach nur entnervt, doch als Werwölfin empfand ich eine tief gehende Urangst. Ich konnte dieser Angst nicht Herr werden. Zitternd wich ich zurück.


      Dalton heulte. Er kratzte inzwischen mit beiden Händen an die Scheibe und scharrte wie ein Hund, der darum bettelte, hereingelassen zu werden. Aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren, und er fletschte die Zähne. Wie in menschlicher Gestalt auf dem Dach von BioZenith waren seine jetzt gelben Augen weit aufgerissen und hatten einen besessenen Ausdruck.


      »Dalton, wir müssen weg«, sagte ich zu ihm. »Der Schattenmann wird ihr nichts tun. Es gibt nichts, was du machen könntest. Lass uns verschwinden!«


      Wolfs-Dalton ignorierte mich. Und mir wurde klar: Seine Augen ruhten nicht auf dem Schattenmann, falls er die Gestalt überhaupt registriert hatte. Sie konzentrierten sich auf das Wolfsmädchen, das hilflos an ihr Bett gefesselt war. Er heulte noch einmal frustriert gen Nachthimmel. Dann senkte er den Kopf und stieß mit der Stirn gegen das Fenster. Das Glas gab nach, und das Fenster wurde von Sprüngen überzogen.


      Was da gerade vor sich ging, war mir zutiefst zuwider. Ich unterdrückte meine Wolfsregungen und die dazugehörige Angst und machte einen Satz nach vorn. Ich packte Dalton am Bizeps und riss uns mit der Kraft der Nächtlichen Emily zurück.


      Er drehte sich um und schnappte nach mir. Er holte mit dem anderen Arm aus, und ich sprang zurück, wobei seine scharfen Krallen nur knapp meine Brust verfehlten.


      »Ist das dein Ernst?«, bellte ich.


      Er versuchte, sich von mir abzuwenden und damit fortzufahren, die Fensterscheibe des Werwolfmädchens einzuschlagen, um hineinzugelangen und weiß Gott was anzustellen.


      Ich holte aus und verpasste Dalton einen Schlag auf seine behaarte Brust, was ihn ein paar Schritte nach hinten warf.


      »Du hörst jetzt auf damit«, befahl ich. »Du steckst noch immer da drinnen, Dalton. Du kannst nicht so tun, als wäre es nicht so. Übernimm die Kontrolle.«


      Er ballte seine Klauen zu einer Faust und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Er beugte sich nach vorn, öffnete sein Maul und stieß ein Brüllen aus, das durch die Bäume hallte. Der Speichel spritzte ihm aus dem Maul und in mein Gesicht, was mich zusammenzucken ließ. Und schon sprang er mich an, landete direkt auf mir, seine Klauen gruben sich in meine Schultern und sein Körper kollidierte mit meinem. Mir blieb die Luft weg, und ich fiel rückwärts ins Gras. Dalton stand auf allen vieren über mich gebeugt und knurrte. Seine Schnauze war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


      Ich erwartete, dass er sich beruhigte, wenn er meinen Geruch wahrnahm. Schließlich hatten meine Pheromone tagsüber eine große Wirkung auf ihn. Jetzt war das anders. Tatsächlich war es beinahe das ganze Gegenteil – es schien so, als würde es ihn wütend machen, in meiner Nähe zu sein. Seine Augen waren zusammengekniffen, und sein Blick bohrte sich förmlich in meinen. Es war wie ein Befehl, mich nicht zu bewegen.


      Ein Befehl? Mir gegenüber?


      Auf keinen Fall.


      Ich weiß nicht, ob ich sie auslöste oder ob die Verwandlung in einen Werwolf nach einem bestimmten Zeitschema ablief, das ich nicht bestimmen konnte. Doch die Augenblicke, in denen ich die zusammengewürfelte Emily gewesen war, waren für heute Nacht passé. Die Tagsüber-sowie die Nächtliche Emily zogen sich beide in die Tiefen meines Bewusstseins zurück. Die Wölfin übernahm die Kontrolle. Und als Dalton über mir verharrte und mir das gesamte Sichtfeld versperrte, setzte die Veränderung ein. Es geschah kurz und schmerzlos. Mein Körper hatte sich inzwischen an diese abnormen, eigentlich gar nicht möglichen Veränderungen gewöhnt, die bis hin zu meinem Skelett, meiner Muskulatur und meinem Gehirn reichten. Wer auch immer uns zu diesen Wölfen gemacht hatte, hatte Menschenverstand genug besessen, um jedweden eventuell auftretenden Schmerz zu unterdrücken. Während man das sich verformende Fleisch, das Sprießen des Fells und das Verdrehen der Knochen zwar wahrnehmen konnte, war der Vorgang an sich nicht schmerzhaft. Innerhalb weniger Sekunden wand sich mein Oberkörper und straffte sich unter meinem Rollkragenpullover. Meine Nase und mein Mund verschmolzen miteinander, teilten sich und wurden zu einer länglichen Schnauze. Meine Zähne wurden messerscharf, meine Zunge wurde dicker und länger. Meine Ohren wanderten von den Seiten meines flacher werdenden Schädels nach oben, und meine Gliedmaßen wurden länger. An meinen Händen und Füßen erschienen Klauen. Meine Schuhe zerrissen. Die Schlafanzughose und der Rollkragenpullover machten jedoch die körperlichen Veränderungen mit. Dann war ich die Wölfin. Eine Wölfin, die von einem Artgenossen niedergedrückt wurde. Einem, der mir untergeordnet war. Einem, der es nicht hätte wagen sollen, mich herauszufordern. Ich erwiderte Daltons Knurren und hielt seinem Blick stand. Ich hatte seinen Vater beim Anstarr-Wettbewerb geschlagen. Und ihm würde es genauso ergehen.


      Doch er schaute nicht weg. Kein bisschen. Tatsächlich beugte er sich noch weiter herab, sodass der Abstand zwischen uns jetzt minimal war. Er hatte die Ohren flach nach hinten gelegt und forderte mich mit seinen Blicken heraus.


      Herausforderung angenommen. Knurrend zog ich die Beine unter Daltons Bauch an und trat ihm mit meinen mit Klauen versehenen Füßen mit voller Wucht in die Gedärme. Nach Luft schnappend flog er von mir herunter. Eine meiner Klauen war durch sein Fell gedrungen. Aus der Wunde tropfte Blut. Ich wartete nicht, bis er sich erholt hatte. Ich stieß mich ab, wölbte den Rücken und sprang hoch, um mich zu meiner vollen Größe aufzurichten. Dabei rutschte mein Schwanz durch das Loch, dass ich in meine Hose geschnitten hatte, was mir dabei half, das Gleichgewicht zu halten. Mit gesenktem Kopf schoss ich nach vorn wie ein Footballspieler. Meine Schulter traf auf seiner Brust auf, und ich schob mich mit solcher Gewalt weiter nach vorn, dass er nach hinten stolperte, tiefer in den hinter dem Haus liegenden Garten des Werwolf-Mädchens hinein. Dalton strauchelte und fiel rückwärts zu Boden. Ich setzte zum Sprung an und landete unsanft auf seiner Brust, setzte mich rittlings auf ihn drauf und packte ihn schnell an den Handgelenken, um seine Arme nach unten auf den Rasen zu drücken. Einen kurzen Moment lang schossen mir die Erinnerungen der Nächtlichen Emily von derselben Situation mit Dr. Elliott in den Kopf. Doch meine Werwolf-Persönlichkeit schob diese Erinnerungen beiseite. Von uns allen war sie diejenige, die sich keinerlei Gedanken über den dummen toten Mann machte. Jetzt war es an mir, Dalton von oben herab anzuknurren. Ich beugte mich über ihn, Schnauze an Schnauze, und sah ihm erneut in die Augen. Er versuchte zu entkommen, doch auch wenn er der größere Werwolf war, war ich doch die Stärkere von uns beiden. Ich biss ihn in die Nase, wieder und wieder, und er jaulte jedes Mal frustriert auf. Bis er den Wink endlich verstand und Ruhe gab. Er sah immer noch zu mir hoch, allerdings still, resigniert. Er wusste ebenso gut wie ich, dass er hier nicht das Sagen hatte. Weil ich das Alpha-Tier war.


      Das Alpha-Tier.


      Die meisten Kinder, die in der Grundschule etwas über Tiere lernen, wissen über das Alpha-Tier des Rudels Bescheid. Den Anführer. Ich hatte immer geglaubt, dass bei Wölfen lediglich die Männchen Alpha-Tiere sein könnten. Allerdings hatte ich auch immer geglaubt, dass Werwölfe sowie schatten-und geisterhafte Wesen nicht existieren würden. Offensichtlich galten für durch Genmanipulation geschaffene Werwölfe andere Regeln als für richtige Wölfe. Ich wusste nicht, was mich zum Alpha-Tier machte. Es war mir auch egal. Alles, was ich wusste, war, dass ich von dem Moment an, als mein Werwolfdasein in Gang gekommen war, das Kommando hatte. Ich war die Anführerin.


      Und Dalton, der nachts und als Wolf derart außer Kontrolle geriet, erkannte das auch. Seine gelben Augen wurden sanfter. Er hörte auf, um sich zu schlagen, und seine Gliedmaßen entspannten sich. Sein Knurren und Jaulen wurden zu einem wehleidigen, zaghaften Winseln.


      Ich ließ von ihm ab und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Ich musterte ihn misstrauisch, während er ebenfalls aufstand. Er hatte den Schwanz gesenkt und beinahe zwischen die Beine eingezogen. Ich deutete mit den Klauen in Richtung des Fensters, das er kaputtgemacht hatte und schüttelte knurrend den Kopf. Nein.


      Gesenkten Haupts machte Dalton keinerlei Anstalten, seinen unerbittlichen Anschlag auf das Fensterglas wieder aufzunehmen.


      Ich schaute selbst zum Fenster zurück. Soweit ich erkennen konnte, wand sich das Werwolfmädchen nicht mehr hin und her. Es lag ganz still da, und seine Brust hob und senkte sich so ruhig, dass man den Eindruck bekam, es wäre eingeschlafen. Bei der Entfernung und dem Blickwinkel konnte ich den Schattenmann nicht sehen. Wenn mir auch bewaffnete Männer und durchgedrehte Werwolfjungen keine Angst einjagten – diese Schatten taten es. Ich verspürte keinerlei Drang, näher hinzugehen und nachzusehen, ob sich diese Kreatur noch im Zimmer befand. Zu Dalton gewandt deutete ich in Richtung Wald. Wir stellten uns auf unsere vier Pfoten und gruben die Klauen in die Erde. Dann führte ich uns nach Hause.
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      Warum kannst du es mir nicht einfach erzählen?


      Am nächsten Morgen erwachte ich langsam und lange bevor der Wecker klingelte. Irgendwie lag ich verkehrt herum im Bett, und meine Füße waren auf dem Kissen, während mein Kopf über das Bettende hinausbaumelte. Durch verquollene Augen erkannte ich meine Reihen von DVDs, meinen Fernseher, mein Bücherregal. Trübes graues Tageslicht drang in mein Zimmer ein. Gähnend rollte ich mich herum und streckte die Arme aus. Ich krabbelte über die Bettdecke zu meinem Beistelltisch und setzte die Brille auf. Mein Wecker zeigte kurz nach sieben Uhr morgens. Mir blieb noch eine Stunde, bevor ich zur Schule aufbrechen musste. Ich schüttelte meine Kissen auf, lehnte mich dagegen und schaute an die Decke. Okay. Letzte Nacht. Was war letzte Nacht alles geschehen? Die Erinnerung kehrte wieder, in Form von Gedankenblitzen. Das Wettrennen zu BioZenith. Der Kampf mit den Wachmännern auf dem Dach. Dalton, der auf den Mann einschlug, bis sein Gesicht unkenntlich war. Dalton, der sich in einen Wolf verwandelte, und ich, wie ich hinter ihm herjagte. Ich, die sich wieder in dieses Mischwesen verwandelte. Das Werwolfmädchen, das an ihr Bett gekettet war. Der Schattenmann, der sie beobachtete. Ich, wie ich Dalton gegenüber den Ton angab. Weil ich das Alpha-Tier war.


      Alpha.


      Okay, das war eine ganze Menge, was ich da frühmorgens gleich als Erstes zu verdauen hatte, nachdem ich gerade erfrischt aus meinen verblassenden Träumen von einer Welt, in der ich keine Art paranormales Monster war, erwacht war. Ich konzentrierte mich auf das, womit ich am ehesten umgehen konnte: die Erkenntnis, dass ich offensichtlich die Anführerin war. Ich hatte mich selbst noch nie als Anführerin gesehen. In den letzten Jahren des ausschließlichen gemeinsamen Abhängens mit Megan hatte ich die Entscheidungen für uns beide meist ihr überlassen. Das war einfacher gewesen. Das Einnehmen der Führungsrolle bedeutete viel, viel, viel mehr Druck, und wenn ich eines nicht wollte, dann war das Druck. Oder ich hatte nur geglaubt, dass ich das nicht wollte. Denn als ich so dalag und die stoppelige Struktur meiner Zimmerdecke anstarrte, gefiel mir die Vorstellung davon sogar. Hier war ich nun als momentan einziges Mädchen umgeben von zwei Werwolfjungs – und ich hatte das Sagen. Sie mochten größer sein, sie mochten verschlagener sein, letzten Endes mussten sie auf mein Kommando hören. Mir wurde bewusst, dass, seit ich Spencer zum ersten Mal in Wolfsgestalt begegnet war, wir uns nach diesem Schema verhielten. Ich beruhigte und beschützte ihn, wenn er verletzt war. Er und Dalton ließen sich von mir führen, was unsere Recherchen anbelangte und wenn es darum ging, zu entscheiden, wie wir mit diesem ganzen Wahnsinn umgehen sollten. Die letzten paar Abende hatte Dalton versucht, mir gegenüber die Führung zu übernehmen, doch hatte ich ihn dazu gebracht, zu BioZenith zu gehen. Ich hatte über ihn gewacht, als er anfing, die Kontrolle zu verlieren. Diese neueste Entwicklung hätte mich vielleicht ausflippen lassen sollen. Doch sie gefiel mir. Dadurch hatte ich zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, als hätte ich eine Spur von Kontrolle. Sogar die seltsame Hybridform meines Selbst – Nächtliche, Tagsüber-und Werwolf-Emily, alle drei in meinem Bewusstsein vertreten – fühlte sich nicht so furchtbar fremd an. Ich nahm an, dass es sich dabei um eine Art neuen Übergangszustand handelte, irgendwo zwischen Mensch und Wolf. Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass sich der Zustand, zur selben Zeit alle drei Facetten meines Selbst zu sein, so wie ich ihn durchlebt hatte, als ich Dalton erstmals als komplett verwandelten Wolf gesehen hatte, richtig angefühlt hatte. Die Emotionen meines Tagsübers. Die Nächtliche Stärke. Die Wolfs-Instinkte. Obwohl ich mich noch nicht an das Fehlen von Farben gewöhnt hatte. All das lag nur an der Programmierung. Richtig? Ich war keine Anführerin. Ich war nie eine gewesen. Doch war mir dieser Gedanke verhasst. Dass ich nur stark war, weil mich jemand so geschaffen hatte. Also pfeif drauf – was diesen Morgen anging, beschloss ich zu glauben, dass ich das Alpha-Tier war, weil ich mich selbst dazu gemacht hatte. Dieser Gedanke löste ein Hochgefühl in mir aus, das mich während des Frühstücks mit meiner Familie die ganze Zeit über begleitete, wo ich tatsächlich aß und mich unterhielt, ohne dass ich beim Anblick von Erdbeermarmelade automatisch an den toten Dr. Elliott dachte. Das Hoch hielt sich jedoch nicht lange, denn als ich nach draußen ging, um mich mit Spencer zu treffen, war er nicht alleine.


      Er hatte bei mir am Straßenrand geparkt und lehnte an der Beifahrertür.


      Und vor seinem Auto stand Megans weißer, rostiger Kleinwagen. Sie lehnte ebenfalls an ihrem Auto und schaute mich mit verschränkten Armen an, während ich die Haustür hinter mir zuzog.


      Ich begann, langsam über den Rasen zu gehen und wollte den unvermeidlich peinlichen Augenblick so lange wie möglich hinauszögern.


      Das ist nicht das Verhalten eines Alpha-Tiers.


      Natürlich nicht. Ich stellte mich meinem Schicksal und schritt meinen beiden Freunden mit hoch erhobenem Kinn entgegen. »Hey, Leute«, sagte ich.


      »Hey, Em Dub«, erwiderte Spencer. Er wollte mich umarmen, doch schrak ich zurück. Entmutigt ließ er die Arme sinken.


      Megan schlenderte herüber und gesellte sich zu uns. »Ich konnte dich ein paar Tage lang nicht erwischen«, sagte sie mit wütendem Blick. »Ich dachte, es würde helfen, wenn ich einfach vorbeischaue.«


      Ich schluckte. »Ja, tut mir leid. Weißt du was? Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich hatte so viel zu tun, dass ich andauernd vergessen habe, dich anzurufen.«


      »Mhm.«


      Ich lächelte sie an, während ich Spencer beiseitenahm. »Entschuldige die peinliche Szene«, flüsterte ich ihm zu.


      Er zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Schon gut.«


      »Kannst du mir einen Gefallen tun? Kannst du nach East Knowe fahren? Das WerwolfMädchen lebt dort. Vielleicht kannst du sie aufspüren.«


      »Woher weißt du, dass sie dort ist?«, fragte er.


      Hinter uns räusperte sich Megan.


      Ich schaute sie an und wandte mich dann wieder Spencer zu. »Das erzähle ich dir später. Sag mir einfach Bescheid, was du dort findest.«


      Wir gingen auseinander, und Spencer stieg in seinen Minivan. Als er davonfuhr, sagte ich zu Megan. »Alles in Ordnung. Lass uns losfahren!«


      Wortlos ging sie zur Fahrertür ihres Wagens.


      Mit einer herzlicheren Aufforderung war wohl nicht zu rechnen. Die Tür von Megans Auto protestierte ächzend, als ich mit beiden Händen am Griff zog. Sie fiel so laut wieder zu, dass ich zusammenzuckte. Ein paar Tage in Spencers und Daltons jeweiligen Autos hatten genügt, um zu vergessen, mit wie vielen Macken Megans Wagen ausgestattet war.


      Megan stieg auf ihrer Seite ein und ließ den Wagen an. »Vorsicht mit der Tür.«


      »Entschuldige«, sagte ich, während ich mich anschnallte. »Aber ich glaube nicht, dass die Kleine Rostlaube etwas abbekommen hat.«


      Sie verdrehte die Augen. »Bitte nenn mein Auto nicht so. Nicht jeder bekommt von seinen Eltern ein tolles Auto zum Geburtstag …«


      »Ich glaube, Spencer fährt sogar mit dem Auto seiner Mutter«, sagte ich, bevor mich ihr Blick verstummen ließ. »Na ja. Gut. Dann schicke ich den Namen Kleine Rostlaube eben in Rente.«


      Schweigend fuhren wir auf die Straße und in Richtung Schule. Das Auto brummte und bebte unter mir. Die nach Rost riechenden Fußmatten und die zerschlissenen Lederbezüge waren fast zu viel für meine Nase. Ich kurbelte das Fenster herunter und ließ eine Brise frische Luft herein.


      Schließlich sagte Megan: »Wann sagst du mir eigentlich endlich, was mit dir los ist?«


      »Hm?«


      Sie strich sich ihr langes Haar hinters Ohr und schaute erst in den Rückspiegel, bevor sie mich ansah. »Sieh mal, ein paar Tage lang hatte ich geglaubt, dass du mit Spencer etwas am Laufen hast, das du mir gegenüber nicht zugeben wolltest oder so.« Sie schlug das Lenkrad scharf ein, um in eine Seitenstraße abzubiegen. Abbiegen gehörte nicht gerade zu den Stärken der Kleinen Rostlaube. »Aber jetzt hängst du auch noch ausgerechnet mit Dalton McKinney herum. Eine Rinderhälfte mit dem dazu passenden Intellekt. Soweit ich gehört habe, warst du sogar bei ihm zu Hause, dabei hast du bis letzte Woche noch nie ein Wort mit ihm gewechselt!«


      »Oh«, sagte ich. Ich versuchte krampfhaft, mir eine Lüge einfallen zu lassen, was mir Schuldgefühle verursachte. Würde ich Megan tatsächlich anlügen? Warum nicht? Außer Spencer und Dalton musste ich jeden anlügen, nicht wahr? Meinen Dad? Die Polizei? Wie erzählt man den zu seinem Leben gehörenden Menschen, dass man zu einer Gestalt aus einem Horrorfilm geworden ist?


      Megan wartete darauf, dass ich etwas hinzufügte, doch als ich das nicht tat, sagte sie: »Am Montagmorgen hast du mir versprochen, dass du mir erzählen würdest, was mit dir los ist. Du hast mir außerdem gesagt, dass du nicht willst, dass wir uns voneinander entfernen und dass du mich nicht für irgendwelche neuen Freunde im Stich lassen würdest.« Mit stählernem Blick schaute sie starr geradeaus. »Aber dann hast du mich die ganze Woche über links liegen lassen. Du willst nicht mehr mit mir zusammen zur Schule fahren. Du reagierst nicht auf meine Anrufe. Gestern in der Bibliothek wolltest du offensichtlich nicht, dass ich heute Abend zu Daltons dämlicher Party eingeladen werde. Habe ich dir irgendetwas getan?«


      »Nein«, antwortete ich.


      »Bist du wegen irgendetwas sauer auf mich?« In ihren Augen funkelten bereits Tränen, doch sie wischte sie trotzig weg. Sie mochte es nicht, vor anderen zu weinen. »Hast du beschlossen, dass ich nicht cool genug für dich bin? War die ganze Geschichte mit meinem Auto in Seattle ein Streich, den du durchziehen musstest, damit sie dich in ihre fiese kleine Gruppe aufnehmen?«


      »Nein!«, schrie ich.


      Megan stieg auf die Bremse, und wir wurden beide nach vorn geschleudert. Sie war so in Fahrt gewesen, dass sie beinahe ein Stoppschild überfahren hätte.


      Das Auto, das an der Kreuzung die Vorfahrt hatte, kam ebenfalls augenblicklich ruckartig zum Stehen und hupte uns an, als es weiterfuhr.


      Wir standen vor dem Stoppschild, als einziges Auto weit und breit, und der Motor gurgelte und stotterte.


      »Was dann?«, fragte Megan sanft.


      Ich holte tief Luft, zitterte und konnte spüren, wie nun mir die Tränen kamen. Ich versuchte, das aufkommende Gefühl herunterzuschlucken. »Ich … ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte ich.


      Megan schlug mit der Hand gegen das Armaturenbrett, dass ich erschreckt hochfuhr. Sie riss den Kopf herum, um mich anzusehen. »Warum? Warum kannst du es mir nicht einfach erzählen? Was könnte schon so verdammt heikel sein, dass du es mir nicht erzählen kannst?«


      Es wäre so leicht gewesen, es einfach auszusprechen. Ich bin ein Werwolf. Aber ich wusste, dass sie mich dann für eine Klugscheißerin halten würde, die sich über ihr emotionales Auftreten lustig machte. Und ich durfte es ihr auch nicht sagen, oder? Noch nicht. Nicht, wenn ich noch nicht alle Antworten darauf hatte, warum ich so war, wie ich war, warum mich jemand töten wollte, warum ich nachts von Schatten verfolgt wurde. Sie würde versuchen, mir zu helfen. Natürlich würde sie das. Megan war vieles, aber vor allem war sie loyal. Sie war diejenige gewesen, die mich gezwungen hatte, zu einer Krankenschwester zu gehen, als alles anfing, und natürlich hatte sie darauf bestanden, auf mich aufzupassen. Doch konnte sie mir nicht helfen. Diese neue Welt, mit der ich es zu tun hatte, verfügte über Waffen und Krallen. Wenn sie verletzt würde … Ich schluckte noch einmal und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich jetzt noch nicht mit dir darüber reden kann. Damit muss ich noch ein bisschen warten.«


      Megan schnaubte, trat aufs Gaspedal und fuhr weiter.


      »Aber bald«, sagte ich und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich muss noch ein paar Sachen herausfinden und dann erzähle ich dir absolut alles.« Sie antwortete nicht. Ich zog die Hand zurück und senkte den Blick.


      Die letzten paar Minuten fuhren wir schweigend weiter. Sie bog auf den Behelfsparkplatz der Schule ein und parkte so rasant, dass sie dabei Dreck und Steinchen aufwirbelte. Dann schnallte sie sich ab, packte ihren Rucksack und sprang aus dem Wagen. Mit einer Hand auf dem Autodach lehnte sie sich durch die offene Fahrertür hinein. »Wir sehen uns auf der Party«, sagte sie. Dann schlug sie die Tür zu und stürmte in Richtung Schulgebäude davon.


      Ich saß auf einer der Steinbänke, die den Fußweg zum Haupteingang der Schule säumten, und wartete auf Spencer. Andere Schüler zogen an mir vorüber, lachten, schwatzten, schubsten einander. Niemand beachtete mich weiter. Zumindest für den Augenblick war ich wieder die unsichtbare Emily. Nach der Auseinandersetzung im Auto mit Megan hatte ich mich plötzlich gefühlt, als seien die ganzen Fortschritte, die ich seit dem Verlassen meiner Muschel gemacht hatte, nichts weiter gewesen als der größte Schwindel aller Zeiten.


      Jemand ließ sich neben mich plumpsen. Ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wer es war, denn sein Duft war mir inzwischen bereits vertraut: Dalton.


      Er lehnte sich zu mir herüber und stieß mich lächelnd mit der Schulter an. »Hey, Emily«, sagte er.


      Ich sah ihn an, ohne zurückzulächeln. »Hey«, antwortete ich. »Wo ist Nikki?«


      Er lachte. »Keine Sorge, sie werden dich heute Morgen nicht attackieren. Ihr Trainer wollte mit ihnen üben. Vor der Schule. Mit den Cheerleaderinnen, meine ich.«


      »Klingt gut.«


      Er sah sich verschwörerisch um und beugte sich nahe – viel zu nahe – zu mir herüber, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Seine Worte waren wie Schnellfeuer. »Emily, das mit gestern Abend tut mir so leid«, meinte er. »Ich weiß nicht, was … Mann, ich bin durchgedreht, und gestern Abend hat sich das so gut angefühlt, aber dann bin ich heute Morgen aufgewacht und alles, woran ich denken konnte, war das Gesicht des Mannes, das ich zu Brei geschlagen habe und die Art, wie ich dich angegriffen habe. Da wurde mir ganz schlecht, und ich fühlte mich wie der weltgrößte Arsch.« Er hob eine Faust und schlug sich gegen die unverletzte Seite seines Kopfs, während er von mir wegrutschte und rief: »Arschloch!«


      Ein paar Jugendliche blieben stehen und starrten Dalton wegen seines Ausbruchs an. Dann lachten sie und zogen weiter.


      Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Scht, ist schon gut«, sagte ich. »Ich denke, der Wachmann wird wieder. Und dir ist etwas wirklich Gutes gelungen. Du hast das WerwolfMädchen gefunden.«


      Er zuckte mit dem Kopf vor und zurück. »Ich schätze, das ist gut«, murmelte er. »Ich kann es nicht fassen, dass … dass ich so schreckliche Dinge getan habe.«


      »Vielleicht ist das … normal? Ich meine, für Leute wie uns.«


      Unsere Blicke begegneten sich. »Bist du auch so durchgedreht?«, fragte er mich. »Als du dich zum ersten Mal verändert hast?«


      Ich dachte an meine ersten Abende als Nächtliche Emily zurück. An all die wilden, hemmungslosen Dinge, die ich getan hatte. Ich hatte mehr oder weniger gelernt, mich besser zu beherrschen. Ich war jedoch niemals so weit gegangen, wie ich das bei Dalton gesehen hatte. Wenn ich nicht da gewesen wäre, um ihn daran zu hindern, weiter auf das Gesicht des Mannes einzuschlagen … »Ich war ein wenig durchgedreht, ja«, sagte ich. »Du weißt doch noch, wie ich mich auf Mikey Harris’ Party benommen habe, stimmt’s? Ich meine, ich drehe nicht auf dieselbe Art und Weise durch wie du, aber wir sind alle unterschiedlich. Spencer wird sogar überhaupt nicht wild.«


      Mit zusammengezogenen Augenbrauen fragte mich Dalton: »Warum?«


      Ich zuckte die Schultern und meinte: »Wir versuchen noch immer, diese Dinge herauszufinden, vergiss das nicht. Allerdings … vermuten Spencer und ich, dass, wenn wir uns in unsere Nächtlichen Persönlichkeiten verwandeln, ein Teil von uns, der tief in uns steckt, zum Vorschein kommt, weil wir dann keine Hemmungen mehr haben.« Er starrte mich an, und ich fügte schnell hinzu: »Nicht, dass du meinst, ich halte dich in deinem Innersten für gewalttätig oder so. Vielleicht stimmt das alles auch ganz und gar nicht. Das wissen wir bis jetzt einfach noch nicht. Deshalb stellen wir ja all die Nachforschungen an.«


      »Ja«, sagte er. »Deshalb.« Er schüttelte noch einmal den Kopf. Dann schaute er von mir weg über das Baseballfeld bis hin zu dem bewölkten Himmel. »Alle glauben, mich zu kennen«, sagte er sanft. »Die Jungs aus dem Team machen sich manchmal über mich lustig, weil ich nicht so ein Draufgänger bin. Ich mag es nicht, wenn sie andere schikanieren. Ich lasse mich nicht in Auseinandersetzungen hineinziehen.« Er sah mich wieder an und fuhr fort. »Aber manchmal werde ich richtig wütend. Richtig wütend. Ich bekomme das meistens in den Griff, wenn ich Gewichte stemme und bis zum Umfallen trainiere. Ich muss es in den Griff bekommen. Ich will nicht so sein wie er.«


      »Wie …?«, fragte ich.


      Er reagierte nicht. »In letzter Zeit allerdings, seit das alles angefangen hat, kriege ich es mit Bankdrücken nicht mehr weg. Und wenn dann diese nächtliche Veränderung einsetzt, Emily, ist das so unglaublich. Dann kann ich alles rauslassen. Dann kann ich mich gehen lassen.« Schweigend hob er seinen Rucksack hoch, den er vor seinen Füßen abgestellt hatte, machte ihn auf und holte einen Apfel heraus. Er biss hinein und ließ den Blick wieder über das Baseballfeld schweifen.


      »Na ja«, sagte ich nach einer kurzen Pause, »freut mich, dass es dir hilft. Unsere verrückten Eskapaden und all das.« Ich schluckte und war mir nicht sicher, ob ich ihm auch gestehen sollte, was ich als Nächstes sagen wollte. Doch wenn es ihm helfen würde … »Um die Wahrheit zu sagen: Ich mag es irgendwie auch. Dass ich keinerlei Bedenken habe, wenn ich sie bin.« Ich packte ihn am Kinn und zwang ihn, mich anzusehen. »Aber Dalton, du musst anfangen, deine Tagsüber-Persönlichkeit durchsickern zu lassen. Du musst dich selbst unter Kontrolle haben.« Dieser Rat galt ebenso ihm wie mir selbst.


      Dalton biss noch einmal in seinen Apfel. »Ich weiß«, sagte er mit vollem Mund. »Das werde ich.«


      »Okay«, antwortete ich und ließ ihn los. »Gut.«


      »Und dann ist da noch die Sache mit dir«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, was das ist, aber wenn ich tagsüber in deiner Nähe bin, werde ich ganz ruhig. Das passiert mir nicht einmal in Nikkis Gegenwart. Nicht mehr.«


      »Oh«, entgegnete ich. »Dalton, ich bin mir ziemlich sicher, das sind nur die …«


      »Pheromone, ich weiß«, beendete er den Satz. »Das hast du mir schon gesagt. Darum lehnst du dich auch immer an Spencer an, stimmt’s? Wirkt er auf dich so beruhigend wie du auf mich?«


      Ich antwortete nicht sofort. Es war mir irgendwie peinlich. Denn sogar in diesem Augenblick wünschte ich, Spencer wäre hier, um mich vor diesem unglaublich unangenehmen Vormittag zu retten. »Ja«, gab ich schließlich zu. »Ich mag Spencer. Er ist ein netter Junge. Er bringt mich zum Lachen.«


      Die Glocke ertönte zum ersten Mal, hallte über den Schulhof und bereitete dem Gespräch ein gnädiges Ende. Alle Schüler, die sich noch draußen herumtrieben, begannen hineinzugehen. Ich schnappte mir meinen Rucksack und stand auf. Dalton ebenfalls.


      »Hey! Leute! Wartet!«


      Dalton und ich drehten uns um und sahen, wie Spencer auf dem Fußweg auf uns zugerast kam, mit zerzaustem Haar und breitem Grinsen. Er kam vor uns zum Stehen und keuchte, als wäre er den ganzen Weg hierher gerannt.


      »Ich habe sie gefunden«, presste er hervor. »Ich weiß, wer unser geheimnisvolles Werwolfmädchen ist. Ihr werdet es nicht glauben.«


      »Wer?«, fragte ich.


      Er sah mich an und zog ein paarmal die Augenbrauen hoch, also packte ich ihn bei den Schultern und rüttelte ihn scherzhaft. »Mach es nicht so spannend! Wer ist es? Ist es Mai?«


      Spencer schaute von einem zum anderen. »Nein, es ist nicht Mai. Es ist niemand anderes als unsere ureigene, superkonservative Carver-High-Jahrgangssprecherin Tracie Townsend.«
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      Lass mich einfach in Ruhe


      Tracie Townsend. Die vollkommene, förmliche und förmlich vollkommen forsche Tracie Townsend. Sie, die auf der Liste der besten Schüler stand, überall die Klassenbeste war, die Vorsitzende der Hälfte aller akademischen Nachmittagsklubs war, unsere Jahrgangssprecherin. Unbeeindruckt von den Schülern, die sich über sie lustig machten, weil sie war, wie sie war … Tracie. Immer top-konzentriert darauf, das Beste aus sich selbst herauszuholen.


      Und sie hatte ich letzte Nacht gesehen, unter Qualen an ihr eigenes Bett gefesselt.


      Das Mädchen hatte alles durchgemacht, was ich durchmachen musste. Und während der Schulzeit kein Sprung in ihrem sommerlichen Panzer. Was mir wahrscheinlich sowieso nicht aufgefallen wäre.


      »Wow«, sagte Dalton. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass sie es ist.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich Spencer. »Bevor wir anfangen, sie als Werwolf zu bezeichnen – bist du dir sicher?«


      Spencer nickte energisch. »O ja, absolut sicher. Ihr Duft lag dort über allem. Ich schätze, dass das ganze Parfüm, das sie in der Schule trägt, beim Duschen im Abfluss landet. Ich habe sie aus genau dem Haus gehen sehen, von dem du mir erzählt hast.«


      »Hat sie irgendwelche Schwestern, die es sein könnten?«


      »Nein, Einzelkind«, sagte Dalton. Die Hände in die Hüften gestemmt stand er aufrecht da und starrte die Vorderseite des Schulgebäudes an. »Tracie …« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Dann ist sie wohl doch nicht so perfekt, oder?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und sah ihn an. »Wir wissen beide, dass auch niemand an der Schule unser wahres Ich kennt. Warum sollte das nicht auch für sie gelten?«


      Er nickte nachdenklich. »Ja. Ja …«


      Spencer kratzte sich am Arm und musterte uns beide. »Ich glaube, da muss ich wohl einige eurer Gespräche nicht mitbekommen haben.«


      »Da ist nichts, Spencer«, sagte ich. Ich hängte mir den Rucksack über die Schulter und lächelte ihn an. »Dalton hat mir nur ein paar Fragen über die Verwandlungen gestellt.«


      »Oh«, antwortete er. »Alles klar.«


      Ich schaute in Spencers Gesicht. Seine zottelige Mähne, die ihm über die Stirn fiel, sein breites Grinsen. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen wie eine Motte zum Licht. Die Unterhaltung mit Megan hatte mich genervt, und ich wusste nicht, was ich von Daltons Benehmen halten sollte. Und nun hatte ich ständig das auf dem Bett liegende Wolfsmädchen vor Augen, das ich mir als Tracie vorstellte. Die vollkommene Tracie, die Angst hatte und sich selbst ans Bett gefesselt hatte, um eine Veränderung im Zaum zu halten, die sie nicht verstand. Ich konnte mich ganz weit zu Spencer hinüberbeugen und mich von ihm einlullen lassen. Doch etwas in mir rebellierte gegen diese Idee.


      Tu es nicht, sagte die Nächtliche Emily im Befehlston. Behalt deine Sinne beisammen. Du brauchst dich nicht auf ihn zu stützen.


      Ich schluckte und neigte meinen Kopf in Richtung der Schultüren. »Die Glocke läutet gleich zum zweiten Mal. Wir sollten jetzt zum Unterricht gehen.«


      Wir zogen alle drei gemeinsam los, doch achtete ich darauf, Dalton so unauffällig wie möglich zwischen mich und Spencer zu nehmen. Warum war mein Nächtliches Ich so darauf bedacht, dass ich nicht zu meiner einzigen Entspannung des Tages kam? Ich hatte mir tagelang über die Wirkung der Pheromone Gedanken gemacht; natürlich war mir klar, dass diese Anziehungskraft eventuell alles andere als echt gewesen war. Und damit war das Thema dann auch beendet. Wenn es sich um etwas handelte, das mir von BioZenith eingepflanzt worden war, warum sollte ich dann darauf vertrauen? Der Killer hatte bereits versucht, mich mittels des Duftstoffs herauszulocken. Wenn mein Gehirn total vernebelt wäre, hätte ich dann noch genügend Antrieb, um alles herauszufinden, was es darüber herauszufinden gab, warum ich zu einem Werwolf gemacht worden war? Könnten sie das so eingerichtet haben, damit wir beschwichtigt wurden und in alles einwilligten, was wir tun sollten, jetzt, wo wir uns verwandelt hatten? Doch ohne diese irren Wolfsgerüche, die unsere Sinne ergriffen, hätte ich Spencer oder Dalton niemals gefunden, hätten sie Tracie niemals gefunden. Dann wären wir noch immer jeder für sich alleine und würden glauben, übergeschnappt zu sein, mit der Zeit den Verstand zu verlieren. Stattdessen wuchsen wir langsam zu einem Rudel zusammen. Meine Unfähigkeit, gut und böse noch unterscheiden zu können, zog sich wie ein roter Faden durch mein Leben.


      Wir betraten den fast leeren vorderen Schulkorridor. Ich atmete so kurz und flach wie möglich und zwang mich, Spencer nicht zu nahe zu kommen. Ich konnte ihm nicht für immer aus dem Weg gehen. Das wollte ich auch nicht. Wer würde das schließlich schon wollen? Doch genau jetzt brauchte ich etwas Abstand, um einfach ich selbst zu sein und ein paar Sachen herauszufinden.


      »Ähm, Emily, nicht wahr?«


      Ich blieb stehen, ebenso wie Dalton und Spencer. Wir drehten uns um und sahen einen kleinen, schlanken Mann, der aus dem vorderen Büro herausschaute. Sein Anzug – diesmal aus Tweed – war ihm mindestens eine Nummer zu groß, und er konnte sein Haar kämmen wie er wollte, die größer werdende kahle Stelle ließ sich nicht verdecken. Er schaute mich durch seine Drahtgestell-Brille an.


      »Oh, hallo«, entgegnete ich. »Mr Savage, richtig?«


      Ich war ihm am Montagmorgen kurz begegnet. Ich wusste eigentlich nicht mehr über ihn, als dass er Bescheid wusste, dass ich eine derjenigen gewesen war, die Dr. Elliotts Leiche in Spencers Garten »gefunden« hatten. Er war ein Berater, der hinzugezogen worden war, um mit mir über meine Gefühle oder was auch immer zu sprechen.


      »Richtig«, sagte er. »Du hast mich am Montag nach der Schule nicht aufgesucht. Um darüber zu sprechen, was du erlebt hast.«


      Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Tja, ich habe jetzt Unterricht, also …«


      Mr Savage machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Sorge. Ich kann dir eine Mitteilung für deine Lehrer schreiben. Aber deine Freunde sollten sich vielleicht besser auf den Weg machen.«


      »Ja«, meinte Spencer und flüsterte mir zu: »Ich musste auch mit ihm reden. Keine Angst, er ist gar nicht so übel.«


      Dann zogen er und Dalton den Korridor entlang, wobei ihre Turnschuhe auf dem Linoleum quietschten.


      »Also …«, sagte ich und wandte mich wieder Mr Savage zu. »Unterhalten wir uns hier draußen oder …?«


      Er lächelte seltsam entnervend. »Nein, komm rein.«


      Ich folgte ihm. Wir gingen an den Sekretärinnen vorüber, die an ihren Schreibtischen saßen, Papierkram erledigten und etwas in ihre Computer eintippten. Ich wurde in ein kleines Büro geführt, in dem gerade genug Platz für einen Tisch und einen Stuhl auf seiner und meiner Seite war. Wir nahmen beide Platz.


      »Keine Sorge, du bist nicht in Schwierigkeiten«, sagte er und lächelte mich weiterhin an. Mir wurde bewusst, dass mein Gesichtsausdruck unglaublich schuldig gewirkt haben musste. Weil ich mich unheimlich schuldig fühlte. Bei all dem, was an den letzten Abenden vorgefallen war, waren die Bilder des toten Dr. Elliott, die aufgetaucht waren, sobald ich die Augen geschlossen hatte, durch unmittelbarere Sorgen ersetzt worden. Doch sie waren noch immer da. Ich würde jene Nacht nie vergessen. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte mich nicht dagegen entschieden, Spencers Pheromone in mich aufzunehmen.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich war noch nie zuvor in diesem Büro. Hier werden bei uns die bösen Kinder hergebracht, darum hatte ich mir immer vorgestellt, es gäbe Folterinstrumente, Gefängniszellen oder Ähnliches.«


      Mr Savage lachte, dann nahm er die Brille ab und putzte sie mit einem Tuch, das er aus der Tasche gezogen hatte.


      Ich beobachtete ihn und wartete, bis er sich die Brille wieder aufgesetzt hatte.


      »Als Erstes muss ich dich fragen, wie du mit dem zurechtkommst, was du am Montagmorgen erlebt hast«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht gerade, ähm, angenehm war, die Folgen einer Tierattacke zu sehen.«


      Ein zerfetzter Hals. Zu blasse Haut. Eine Krähe, die mit ihrem Schnabel in die Wunden hackte. Glasige, starr dreinblickende Augen. Der Gestank von zu viel Blut.


      Ich erschauderte, schloss die Augen, tat einen kräftigenden Atemzug und zwang mich, an Welpen und Einhörner zu denken, die zwischen kandiertem Gras und Keksblumen umhertollten. »Nein«, sagte ich. »Nicht gerade angenehm.«


      »Möchtest du darüber sprechen, wie du dich dabei gefühlt hast?«


      Ich öffnete die Augen und sah, wie er sich über den Tisch beugte und mich eindringlich ansah. Eigentlich wollte ich ihm gar nichts erzählen. Ich kannte ihn nicht. Es war zu persönlich. »Es lässt sich wirklich nicht in Worte fassen«, erklärte ich. »Ich habe ihn, ich meine den Leichnam, nur ein paar Sekunden lang gesehen. Wir sind sofort gegangen und haben die Polizei gerufen, als uns klar wurde, worum es sich dabei handelte.«


      »Erinnerst du dich daran, nachts irgendetwas gehört zu haben?«, fragte er. »Die Wunden lassen darauf schließen, dass er von zwei ziemlich großen Hunden oder Wölfen angefallen wurde. Ich könnte mir vorstellen, dass es angesichts des ganzen Aufruhrs etwas lauter zuging.«


      Ich zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ich habe nichts gehört.«


      »Interessant.« Er nahm einen Stift und machte sich ein paar Notizen auf einem Blatt Papier.


      Ich versuchte zu erkennen, was er schrieb, doch wären die Worte auch dann unleserlich gewesen, wenn sie nicht auf dem Kopf gestanden hätten. Hier hatte jemand keine Bestnote in Schönschrift.


      Er fuhr fort, ohne aufzusehen. »Dein neuer Freund da draußen, der Große mit den roten Haaren. Das ist Dalton McKinney, oder? Der Junge, der von dem Mann angeschossen wurde, der auch Emily Cooke getötet hat?«


      »Ja«, sagte ich. »Das ist er.«


      »Mir wurde gesagt, dass du nur mit einem der Mädchen hier befreundet wärst.« Er schaute zu mir auf. »Bist du schon lange mit Dalton befreundet?«


      Ich war zwar noch nie zuvor bei so einem Berater gewesen, doch erschien mir das Ganze jetzt eindeutig mehr wie ein Verhör als eine gefühlsduselige Problemsitzung. Entweder war er richtig schlecht in seinem Job oder hier stimmte etwas nicht. Mein erster Gedanke war: Die Polizei ist mir auf den Fersen. Ich konnte spüren, wie Panik in mir hochstieg. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls und zwang mich, ruhig zu bleiben. »Dalton und ich arbeiten nur zusammen an einem Klassenprojekt«, log ich. »Wir sind nicht wirklich Freunde.«


      »Ah.« Er wandte sich wieder seinem Blatt Papier zu und seine magere Hand vollführte irgendwelche Schleifen und Linien, von denen ich mir sicher war, dass sie einem frei erfundenen Alphabet entstammten. Mal im Ernst, war er selbst überhaupt in der Lage, das zu lesen?


      Nachdem er seine Notizen niedergeschrieben hatte, lächelte er mich an. »Ich denke, das wäre im Moment alles, Emily. Und denk daran, solltest du dich entschließen, über irgendetwas von all dem hier reden zu wollen, ich bin hier.«


      »Gut«, sagte ich. »Danke.«


      Mit geschultertem Rucksack floh ich aus dem kleinen Büro. Die Panik, die ich hatte unterdrücken können, begann wieder aufzusteigen, als ich zur nächstbesten Sekretärin ging, die mir ein Formular ausfüllte. Ich hatte zittrige Knie und Atemprobleme. War dieser Typ vielleicht gar kein Berater? Gehörte er zur Polizei? Vermuteten sie inzwischen, dass das gar keine Hunde, sondern Menschen waren? Wie war das möglich? Der Angriff war definitiv von Tieren verübt worden. Jared, der Deputy, den ich angerufen und dem ich von dem toten Mann in Spencers Garten erzählt hatte, hatte dies bestätigt. Er war am Montagnachmittag zusammen mit einem Polizeibeamten da gewesen, um uns ein paar Fragen zu stellen, was nicht länger als zehn Minuten gedauert hatte. Diese ganze schreckliche Angelegenheit war inzwischen abgehakt – außer in meinen Träumen. Auf keinen Fall verdächtigte jemand mich und Spencer des Mordes. Auf keinen Fall. Ich musste mich beruhigen. Vielleicht konnte ich Spencer finden. Mich an ihn anschmiegen, mich von seinem Duft umhüllen und diese neue Stressebene ausradieren lassen.


      Nein.


      Ich nahm das Formular von der Sekretärin entgegen, schenkte ihr ein falsches Lächeln und stapfte dann in Richtung Korridor davon. Tief einatmen, sagte ich zu mir selbst. Entspann dich. Es gibt kein Problem. Du bist das Alpha-Tier, weißt du noch? Es gibt Wichtigeres, auf das du dich konzentrieren musst: Schattenmänner. BioZenith. Spencer. Dalton. Und …


      Ich bog um die Ecke und stieß beinahe mit jemandem zusammen, der gerade auf dem Weg ins Büro war. Ich erschreckte mich derartig, dass ich einen Schritt zurückwich.


      »Hoppla! Das hätte beinahe einen kleinen Blechschaden gegeben.«


      Es war Tracie, in einer blauen Bluse und hellbraunen Stoffhose. Ja, Stoffhose. Während ich sie angaffte, zog sie die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen.


      »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber könntest du bitte den Eingang frei machen?«, fragte sie mich. »Ich muss die hier abgeben.« Sie hielt mir einen Stapel Papiere entgegen, Anmeldebogen für irgendeinen Klub.


      Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, schaute sie einfach nur von oben bis unten an. Da war keine Knitterfalte in ihrer Kleidung und keine Sorgenfalte auf ihrer Stirn. Was für einen Werwolfgeruch sie auch hatte, ich konnte ihn aus irgendeinem Grund nicht riechen. Ich nahm jedoch deutlich den Duft irgendeines blumigen Parfüms wahr.


      Sie blinzelte mich an. »Nun?«


      Ich trat beiseite, außerstande, mir die passenden Worte einfallen zu lassen.


      Im Vorbeigehen schenkte sie mir ein obligatorisches Lächeln.


      Ich drehte mich um. »Tracie, warte.«


      Sie seufzte und drehte sich zu mir um. »Ja?«


      Ich schluckte. Ich hoffte inständig, dass Tracie der letzte Werwolf war, denn dieser Teil – die Bezichtigung, eine mystische Bestie zu sein – war irgendwie heikel.


      Ich hielt es für das Beste, kurz und schmerzlos vorzugehen, darum kam ich ihr ganz nah und flüsterte: »Tracie, ich weiß, was du bist.«


      Sie wurde stocksteif. Das Papier bekam Knitterfalten, als sie die Hände zu Fäusten ballte. Sie schaute mich mit großen Augen an. Durch zusammengebissene Zähne fragte sie: »Was genau weißt du?«


      Beschwichtigend hob ich die Hände. »Keine Sorge«, raunte ich. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin auch einer. Genauso wie Spencer Holt und Dalton McKinney. Wir haben die ganze Woche über nach dir gesucht.« Ich sah sie an und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Finde deine Gefährten, hatte mir eine Stimme in meinem Inneren gesagt. Führe sie zusammen. Und da war sie nun, ein weiteres Mitglied meines Rudels. Meiner Familie. Ich kannte sie überhaupt nicht und hatte noch nie ein Wort mit ihr gewechselt, bevor wir uns im Korridor begegnet waren. Doch wenn ich in ihre braunen Augen sah, war es, als würde ich mich selbst sehen, einen weiteren Teil von mir, von dem mir bis eben nicht einmal bewusst war, dass ich ihn vermisst hatte. Ich spürte einen Stich in der Brust.


      Offensichtlich teilte sie meine Empfindungen nicht.


      »Und wofür genau hältst du mich?«, fragte sie.


      Ich packte sie sanft am Arm und zog sie von der Bürotür und neugierigen Zuhörern weg. Dabei ließ ich sie nicht aus den Augen. Als wir weit genug weg waren, dass ich sicher sein konnte, dass niemand, und besonders nicht Mr Savage, etwas hörte, holte ich Luft. Und sprach das Wort mit gedämpfter Stimme aus: »Werwolf.«


      Das Wort schien im leeren Korridor widerzuhallen. Einen Augenblick lang stand Tracie ganz reglos und mit versteinerter Miene da. Dann begann ihre Unterlippe zu beben. »Das hier ist nicht real«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Nein, das was hier gerade mit mir geschieht, ist nicht real.« Sie versuchte, an mir vorbeizugehen, aber ich stellte mich ihr in den Weg und hob die Hände, um sie am Weitergehen zu hindern.


      »Nein, Tracie, hör mir zu. Das ist real. Du bist nicht verrückt geworden. Mir ging es genauso wie dir jetzt. Aber du musst das nicht alleine durchstehen. Ich und Spencer und Dalton, wir versuchen herauszufinden, warum all dies geschieht.«


      Tracie schüttelte den Kopf und ging auf Distanz. »Bitte, lass mich in Ruhe«, sagte sie. »Lass mich einfach in Ruhe.« Nachdem sie das gesagt hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging schnurstracks durch den Haupteingang aus dem Schulgebäude hinaus. Ihre Papiere hielt sie noch immer fest umklammert.


      Ich zwängte mich durch die Glastür und sprintete hinter ihr her. Mein Rucksack schlug mir gegen die Schultern, während ich versuchte, sie einzuholen.


      Tracie eilte den Fußweg entlang, die Augen nach vorn gerichtet.


      »Wo willst du hin?«, fragte ich, als ich sie eingeholt hatte.


      »Sie sah mich nicht an. »Nach Hause.«


      »Und deine Sachen?«, fragte ich. »Deine Tasche, dein Rucksack, dein Mantel?«


      Sie blieb stehen und würdigte mich endlich eines Blickes. »Ich hatte dich gebeten, mich in Ruhe zu lassen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Tracie. Du bist eine von uns. So wie Emily Cooke. Sie musste sterben, weil es da draußen Leute gibt, die uns wehtun wollen. Ich kann dich nicht einfach in Ruhe lassen.«


      Tracie schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Emily, oder?«, fragte sie und machte dabei die Augen wieder auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sehr, sehr krank bin und dass dies hier eine weitere Halluzination ist. Falls nicht, weiß ich wirklich nicht, wie du herausgefunden hast, dass es mir nicht gut geht, und ich schätze es ganz und gar nicht, dass du dich derart über mich lustig machst.«


      Ich packte sie am Unterarm. »Das tue ich nicht, versprochen.«


      Sie zog ihren Arm weg, blieb jedoch stehen.


      »Hör zu. Es fing mit nächtlichen Veränderungen an. Deine Persönlichkeit begann, auf verrückte Weise eine andere zu werden, stimmt’s? Schließlich hast du dich komplett in einen Wolf verwandelt. Und manchmal siehst du Schatten, die sich wie Menschen bewegen.«


      »Das Gespenst«, flüsterte sie.


      »Das ist kein Gespenst, Tracie, nicht wirklich«, fuhr ich fort. »Aber ich verspreche dir, dass dies alles real ist. Nur manchmal … manchmal werde ich von dem Ganzen einfach überwältigt, obwohl es zwei Menschen gibt, mit denen ich darüber reden kann. Ich weiß, dass es für dich viel schwerer sein muss.«


      Ihr Blick schweifte in die Ferne. Dann verschränkte sie die Arme und schürzte die Lippen. Einen Moment lang stand sie ganz ruhig da, während ihr der Wind durch die Kleider wehte.


      »Ich muss zurück zum Unterricht«, sagte sie schließlich.


      »Gut«, antwortete ich. »Aber Tracie, komm bitte heute Abend zu Daltons Party, ja? Sprich mit uns. Wir werden einigen Hinweisen darauf, was los ist, nachgehen.«


      Sie antwortete nicht.


      In meinem Hinterkopf meldete sich eine andere Stimme. Die der Nächtlichen Emily, die mich instruierte, was ich sagen musste, um sie davon zu überzeugen zu kommen. Sag ihr, es würde nicht gut aussehen, wenn die Jahrgangssprecherin bei der Willkommensfeier für einen der größten Footballstars der Schule kneifen würde.


      »Außerdem würde es nicht gut aussehen, wenn die Jahrgangssprecherin bei der Willkommensfeier für einen der größten Footballstars der Schule kneifen würde.«


      In ihren Augen blitzte etwas auf, und sie warf mir einen schnellen Blick zu. Dann drehte sie sich um und ging in Richtung Schule davon. Ich sah ihr hinterher und hoffte, dass es mir gelungen war, sie zu überzeugen. Mir blieb nichts weiter zu tun, als Spencer und Dalton zu erzählen, dass ich mit ihr gesprochen hatte. Und zu hoffen, dass es gereicht hatte, um ein weiteres Mitglied meines Rudels nach Hause zu holen.

    

  


  
    
      14


      Zurzeit bist du ganz schön dreist


      Als ich das letzte Mal eine Party besucht hatte, war ich nicht ganz ich selbst gewesen. Das war vorige Woche gewesen, gleich nachdem ich mich in die Nächtliche Emily verwandelt hatte. Sie hatte sich aufgetakelt, mit Jungs geflirtet und sich peinlicherweise betrunken. Tja, und diesmal? Ich würde versuchen, den Ball flach zu halten. Ich kleidete mich schlicht: Jeans, frisch gewaschener Rollkragenpullover, offenes Haar. Die Brille behielt ich selbstverständlich auf. Von der uneingeschränkten, hochauflösenden Plasmabildschirm-Sehkraft der Nächtlichen Emily war bisher noch nichts auf mein Tagsüber-Ich übergesprungen. Ich war nicht gerade das Abbild eines Partygirls. Doch hatte ich auch eine Mission.


      Spencer holte mich am frühen Abend ab, und gegen sechs standen wir vor Daltons Haus. Für eine Party war das vergleichsweise früh, doch offensichtlich hatten die Cheerleaderinnen vor, vom Nachmittag bis in die Nacht hinein zu feiern. Als wir ankamen, waren die Straßen zugeparkt, und in der Auffahrt standen jede Menge kleinerer Fahrzeuge viel zu dicht beieinander. Ich schätzte, diese Leute planten nicht, in absehbarer Zeit wieder zu verschwinden. Das Auto von Daltons Eltern war nirgends zu sehen, wie ich erleichtert feststellte. Heerscharen von Jugendlichen strömten über den Rasen und hingen auf der Veranda herum. Sie lachten, lärmten und amüsierten sich überhaupt recht gut. Was für ein krasser Gegensatz zu der letzten Party, die eine Gedenkfeier für Emily Cooke gewesen war. Ich war wirklich erleichtert, als ich das sah. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei all dem, worauf ich mich momentan gleichzeitig zu konzentrieren versuchte, eine weitere bedrückende Betroffenheitsveranstaltung überstanden hätte.


      Spencer parkte mit seinem Minivan ein, während ich mich im Autositz zurücklehnte und das Terrain nach irgendwelchen Anzeichen von Tracie oder Dalton sondierte. Ich sah keinen von beiden – wen ich allerdings sah, war Megan. Spindeldürr und mit weißblonder Mähne lehnte sie an der vorderen Hauswand und registrierte missmutig die fröhliche Stimmung, die sie umgab.


      »Sie ist tatsächlich gekommen«, sagte ich. Mein Puls begann zu rasen, und mir wurde klar, dass ich vor einer Begegnung mit ihr zurückschreckte. Ausgerechnet mit meiner besten Freundin. Ich schätze, so wie ich mich in ihrer Gegenwart benommen hatte, konnte ich ihr keine Vorwürfe machen. Doch nach unserer angespannten Fahrt zur Schule war ich mir nicht sicher, ob ich es schaffte, ihr gegenüberzutreten. Ich konnte ihr noch immer nicht die Antworten geben, die sie sich so verzweifelt von mir wünschte. Wer weiß, ob ich das jemals konnte.


      »Wer?«, fragte Spencer. Sein Kopf schoss zwischen diversen Rückspiegeln hin und her, und und er schob die Zunge ein wenig heraus, während er den Wagen seiner Mutter in einen viel zu kleinen Parkplatz zwischen zwei anderen Autos manövrierte.


      »Megan«, erwiderte ich. »Wir hatten heute Morgen Streit, weil sie weiß, dass ich ihr etwas verheimliche, und ich kann nicht damit herausplatzen, dass ich ein Werwolf bin.« Frustriert seufzte ich auf und starrte an den Autohimmel. »Geht es nur mir so oder war die letzte Woche total stressig?«


      »Da bist du nicht allein.«


      Und dann spürte ich die Wärme seines Körpers, seinen Arm, der sich um meinen Oberkörper schmiegte. Ich wollte protestieren, doch konnte ich seine Pheromone nicht davon abhalten, in mich einzudringen und mein Gehirn von Angst, Sorge und Druck zu befreien. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten – ich lehnte mich an ihn an und umarmte ihn ebenfalls.


      »Ich glaube, heute Abend kommen wir ein Stück weiter«, sagte er mit einer von meinem Haar gedämpften Stimme. »Daltons Vater weiß definitiv etwas.«


      »Mhm«, murmelte ich mit geschlossenen Augen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich mich so ruhig gefühlt hatte, und ich wollte nicht, dass es aufhörte. Ich pfiff auf Büroeinbrüche, Werwölfe und Schattenmänner. Ich wollte einfach für immer in diesem Auto bleiben, Spencer niemals wieder loslassen und niemals wieder in die reale Welt zurückkehren.


      Nein, vernahm ich eine entfernte Stimme in meinem Kopf. Gib dem nicht nach. Mach dich an die Arbeit. Konzentrier dich.


      »Ich will nicht«, sagte ich laut.


      Spencer zog die Augenbrauen zusammen und ging auf Distanz. »Was willst du nicht?«


      Sein Duft lag noch in der Luft, doch jetzt, wo er mir nicht mehr so nahe war, kehrte mein Gehirn zu den Gedanken zurück, die ich gerade zuvor noch gehabt hatte. Richtig. Wir hatten eine Mission.


      »Tut mir leid«, sagte ich und lehnte mich wieder zurück. »Es ist nichts. Ich schätze, wir sollten reingehen.«


      »Ist gut«, antwortete er. Dann löste er sich freudestrahlend von seinem Sitz. »Rühr dich nicht vom Fleck. Warte genau hier.«


      Bevor ich protestieren konnte, schnallte er sich ab, schob die Tür auf und rannte vorn um den Minivan herum. Als er auf der Beifahrerseite angekommen war, machte er die Tür auf und wedelte mit seiner freien Hand galant in Richtung Gehsteig. »Madame?«


      Ich lachte, hüpfte auf die Straße und ließ ihn die Tür für mich zumachen. »Wow, was war das denn?«


      Er zuckte mit den Schultern, wobei er noch immer albern grinste. »Das wollte ich schon immer mal machen. So benimmt man sich als Gentleman.«


      Ich rempelte ihn sanft an und sagte: »Ich danke dir. Manchmal sehne ich mich wirklich nach einem großen starken Mann, der mir die Tür aufmacht. Mit meinen winzigen Mädchenarmen schaffe ich das kaum.«


      Sein Grinsen erstarb, und er schaute hinunter auf seine Füße. »Oh, ich bin keines von beiden. Ich dachte nur, es wäre nett.«


      Ich ging ganz nah zu ihm hin und schaute ihm in die Augen, als er mich wieder ansah. Erneut wirbelten die Düfte und Aromen durch die Luft und brachten die hyperaktive Teenager-Chemie direkt unter unserer Hautoberfläche zum Brodeln. Ich hasste es, ihn so verletzt zu sehen. Das hatte ich nicht beabsichtigt. »Das war nur ein Witz«, flüsterte ich. »Du warst ein wahrer Gentleman. Vielen Dank.«


      Sein Lächeln kehrte zurück, und als schließlich mein Gehirn anfing, wieder benebelt zu werden, konnte ich nichts weiter sehen als seine großen braunen Augen. Mein Herz raste, und plötzlich wollte ich nichts weiter, als dass er sich nach vorn beugte, die Augen schloss und …


      Konzentrier dich, Emily.


      Ich trat einen Schritt zurück und stieß die Luft aus, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie angehalten hatte. Im selben Moment sahen wir weg und uns sofort wieder an. Wir mussten beide lachen.


      »Ähm, wir sollten aufbrechen und Dalton finden«, sagte Spencer. »Bevor zu viele Leute hier sind.«


      Ich schaute am Minivan vorbei und sah mehr und mehr Autos langsam die Straße entlangfahren, während die Teenager durch die Fenster hindurch nach einem Parkplatz Ausschau hielten. Auf dem Gehsteig sah ich einige Gruppen Jugendlicher von den oberhalb gelegenen Straßen her näher kommen. Sie hatten es wohl aufgegeben, einen Parkplatz in der Nähe zu finden, und beschlossen, einfach ein paar Blocks weit zu laufen.


      »Ja«, sagte ich. »Lass uns gehen.«


      Wir liefen über das Gras zur vorderen Veranda. Ein paar Leute winkten Spencer zu, und er winkte zurück. Von mir schien niemand Notiz zu nehmen.


      Außer Megan, die neben der Haustür stand. Ich versuchte, den Kopf einzuziehen und gleichzeitig zu ihr hinzuschauen, um zu sehen, wo sie sich gerade befand. Ich konnte den genauen Augenblick bestimmen, in dem sie mich sah, denn sie stieß sich von der Wand ab, nahm die verschränkten Arme auseinander und lächelte, wenn auch nur kurz.


      Sie zu ignorieren, wäre der Gipfel der Unverschämtheit gewesen, auch wenn ich gute Gründe hatte, sie im Dunkeln zu lassen. Ich zwang mich zu einem Lächeln und hob die Hand, während ich mich ihr näherte.


      Sie kam über den Rasen auf uns zu und blieb vor mir und Spencer stehen. Wir befanden uns in der Nähe der offenen Haustür, und ich konnte blindwütiges Schlagzeugtrommeln und jaulende Gitarrensaiten, die gerade gestimmt wurden, hören. Vor allem aber hörte ich ein unglaubliches Stimmengewirr.


      »Hey, Reedy«, sagte ich.


      »Hey.«


      Spencer schaute zwischen uns hin und her. Ich wusste nicht, wie ich dreinblickte, aber Megans Gesichtsausdruck war unergründlich. Einen Moment lang sagte keine von uns ein Wort.


      »Ähm, hey, Megan«, sagte Spencer schließlich. Und an mich gewandt: »Hey, Em Dub, ich mache mich mal auf die Suche nach Dalton. Wir sehen uns drinnen.«


      »Gut.«


      Megan schaute ihm nach, wie er sich langsam einen Weg durch die Menge vor der Haustür bahnte und verschwand. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Also …«, fing sie an. »Ich …«


      Ich lächelte nervös. Sie sah leicht genervt aus.


      »Nur zu«, sagte ich.


      »Also«, fing sie noch mal an. »Ich wollte nur sagen … ich meine, es tut mir leid. Das heute Morgen war irgendwie …«


      »Unpassend?«, beendete ich den Satz für sie.


      »Ja, das ist das passende Wort dafür.« Megan verschränkte die Arme und betrachtete die Massen von Jugendlichen. »Das ist also eine dieser berühmten Highschool-Partys, hä? Sind die auch nur annähernd so wie in den Filmen?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Die erste und einzige, auf der ich jemals war, entpuppte sich als Gedenkfeier. Megan, ist zwischen uns … Ist alles okay zwischen uns? Ich weiß, dass ich distanziert war, seit die Schule wieder angefangen hat, und es gibt Dinge, die ich dir nicht erzählen kann, aber …«


      Mit erhobener Hand brachte sie mich zum Schweigen. »Ich will nicht darüber reden, okay? Heute Abend sind wir beide hier. Vielleicht können wir einfach zusammen abhängen, wie wir das immer getan haben. Auch wenn wir von einem Haufen Neandertalern und Schwachköpfen umgeben sind.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte über Megans Schulter. Dalton und Spencer waren da drinnen und warteten auf mich. Uns blieben nur ein paar Stunden, um Mr McKinneys Büro zu durchsuchen, bevor bei uns die nächtliche Verwandlung einsetzte, und wir mussten es heute tun, während uns die Party als perfektes Ablenkungsmanöver diente. Doch Megan schaute mich so erwartungsvoll an. Ich dachte daran, wie sie heute Morgen im Auto ausgesehen hatte, als sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten und sie sich geweigert hatte, sie einfach laufen zu lassen. Sie ließ ihren Gefühlen niemals freien Lauf. Nicht, seit sie in der Junior High gelernt hatte, dass das Zeigen von Gefühlen vor einer Gruppe spöttischer Mädchen wie eine Einladung zum hemmungslosen Mobben war. Ich wusste, dass sie eine Menge zurückhielt. Wenn ich daran dachte, wie sie sich letzte Woche wohl gefühlt hatte, ohne mich … Ich wurde von derselben plötzlichen Gefühlsregung erfasst, die mich ergriffen hatte, als ich mir Tracies Verwandlung in einen Werwolf vorgestellt hatte. Ich konnte mir eine kleine Auszeit nehmen, um mit ihr zusammen zu sein, wenigstens für kurze Zeit. Mr McKinneys Büro lief uns nicht davon. Und ich hasste es, die schreckliche Freundin zu sein, von der ich wusste, dass ich sie gewesen war. »Klar«, sagte ich und lächelte. »Natürlich! Ich lasse dich auf deiner ersten Highschool-Party nicht allein.«


      Auf ihrem Gesicht erschien ein ehrliches, glückliches Lächeln. Sie trat neben mich und hakte sich bei mir ein, Ellbogen an Ellbogen. »Dann lassen wir es jetzt mal krachen oder was auch immer man hier macht.«


      So zogen wir los, ein paar klare Außenseiter, die hocherhobenen Hauptes die Verandatreppen emporstiegen. Es brauchte nur einen giftigen Blick von Megan, und die Jugendlichen, die vor der Tür herumstanden, machten uns Platz. Drinnen war es nicht so überfüllt, wie ich gedacht hatte, doch andererseits war Daltons Zuhause unglaublich weitläufig, und es gab genügend Winkel und Ecken, in die Teenager sich zurückziehen konnten. Von der Decke der Eingangshalle hing ein handgemaltes Banner, auf dem stand: WILLKOMMEN ZU HAUSE, DALTON! Darunter lümmelten ein paar Schüler auf den mit Teppich ausgelegten Stufen zum zweiten Stock. Andere hatten es sich im Wohnbereich auf den Plüschsofas bequem gemacht, und ein paar Mädchen saßen auf einer Zweisitzer-Couch um Max, den goldfarbenen Labrador, herum und überschütteten ihn mit allen erdenklichen Streicheleinheiten, die sich ein Hund nur wünschen konnte. Eine Gruppe hatte sich um den Esszimmertisch herum versammelt und spielte irgendein Spiel. In der hinteren Zimmerecke, neben dem riesigen offenen Kamin, war ein Schlagzeug aufgebaut worden. Daneben standen zwei Typen, die ich kannte.


      »Hey, die Bubonic Teutonics«, sagte ich mit erhobener Stimme zu Megan, damit sie mich in dem ganzen Getöse verstehen konnte. »Du hast sie überredet zu kommen.«


      »Das war nicht schwer«, entgegnete Megan. »Dalton hat ihre Kontaktdaten an die Cheerleaderinnen weitergegeben, und die haben seinen Dad davon überzeugt, ihnen ein paar Hunderter zu zahlen, damit sie heute hier spielen.«


      Ich warf Megan einen Blick zu. »Die Cheerleaderinnen haben das gemacht? Warum?«


      Megan rollte mit den Augen. »Sie haben ein Foto von Jared gegoogelt.«


      Ich schaute wieder zum anderen Ende des Zimmers und sah ihn dort hinter seinem Schlagzeug stehen: Deputy Jared, tagsüber Polizist, abends Schlagzeuger in einer Garagenband. Ich konnte es den Cheerleaderinnen nicht verdenken – schlank, doch durchtrainiert, braun gebrannt und mit honigblondem Haar, das sich an den Enden lockte, sah er im Grunde genommen wie ein männliches Model aus. Als er mich sah, lächelte er und entblößte seine perfekten, weißen Zähne. Er winkte uns zu.


      Megan seufzte. »Was will er denn?«


      »Er hat wirklich viel für mich getan«, flüsterte ich. Sie quittierte meine Bemerkung mit einem Blick, also sagte ich: »Ich meine, er hat mir bei dem, was ich letzte Woche durchmachen musste, geholfen.«


      »Ähm, okay«, erwiderte Megan. »Du meinst in dem Klub, als … du weißt schon?«


      »Ja.« Ich zerrte sie am Arm. »Lass uns hallo sagen. Ich meine, sieh dich mal um – die ganzen Mädchen hier werden total eifersüchtig sein.«


      »Zurzeit bist du ganz schön dreist«, sagte Megan. »Das ist schräg.«


      Um die Treppe herum und auf den Sofas kauerten mehr als ein paar Teenagerinnen zusammen. In einer Hand hielten sie jeweils eine Tasse, hinter der anderen, vorgehaltenen Hand kicherten sie. Ihre Blicke schossen ganz klar in Richtung der Schlagzeugerseite des Bubonic-Teutonics-Duos.


      Megan grinste beim Anblick ihrer lüsternen Blicke. »Klingt eigentlich ganz lustig.«


      Noch immer Arm in Arm betraten Megan und ich den Raum und gingen in Richtung Schlagzeug. Megans Bruder Lucas war auch da. Er war genauso groß, spindeldürr und blass wie Megan. Sein weißblondes Haar war zu Zacken gegelt, und die Haarspitzen hatte er sich im Blauton des Kool-Aid-Getränkepulvers gefärbt. Er fuchtelte an seiner Gitarre herum und beugte sich über einen Lautsprecher, ohne uns zu beachten.


      »Hey, Emily Webb«, sagte Jared von seinem Platz hinter dem Schlagzeug aus, als wir näher kamen. Er hielt seine Stöcke mit beiden Händen hoch und trommelte dann leise im Rhythmus vor sich hin, während er darauf wartete, dass sein Bandkollege damit fertig wurde, sein Instrument zu stimmen.


      »Hey«, erwiderte ich.


      »Perfekt«, murmelte Megan, während sie über die Schulter hinweg die anderen Mädchen im Zimmer beobachtete. »Die würden jetzt ganz eindeutig gerne mit mir tauschen. Abgefahren.«


      »Wie geht es dir inzwischen?«, fragte Jared. »Am Montag warst du ganz schön aufgewühlt.«


      »Am Montag?«, unterbrach ihn Megan und kümmerte sich nicht weiter um die anderen jugendlichen Partygäste. »Was war denn am Montag los?«


      Jared sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich muss auch nichts sagen, Emily. Ich hatte nur gedacht, dass du es Megan erzählt hättest. Es ist streng vertraulich.«


      Megan hakte sich bei mir aus und ging um mich herum. »Was ist los?«, fragte sie. »Wenn es sogar der Freund meines Bruders weiß …«


      Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und schluckte. »Ist schon gut«, sagte ich. »Es ist nur … ich und Spencer waren diejenigen, die die Leiche des Mannes gefunden haben, der Emily Cooke erschossen hat. In Spencers Garten. Ich habe Jared angerufen, als wir ihn fanden, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.«


      Ein Anflug von Verständnis huschte über Megans Miene. »Ging es die ganze Woche über darum? Das ganze Abhängen mit Spencer und Dalton? Das ist ziemlich düster, Em. Ich hätte es verstanden, wenn du wegen des Anblicks eines toten Mannes erschüttert wärst.«


      »Ja«, log ich. »Ja, im Wesentlichen ging es darum. Tut mir leid, dass ich es dir nicht eher sagen konnte. Es fühlte sich einfach so … unwirklich an.« Da fiel mir Mr Savage ein. Den Berater, der mit mir eigentlich über meine Gefühle bezüglich des toten Dr. Elliott sprechen sollte, stattdessen jedoch seltsame Fragen gestellt hatte. Ich wandte mich Jared zu. »Hey, kennst du einen Mr Savage?«, fragte ich.


      Er trommelte einen schnellen Takt und schüttelte den Kopf. »Wer ist das?«


      »Niemand«, antwortete ich. »Irgendein Berater, der an der Schule war. Ich dachte, er würde vielleicht mit der Polizei zusammenarbeiten.«


      Jared zuckte mit seinen wunderbar breiten Schultern. »Niemand, der so heißt, arbeitet mit uns zusammen.«


      »Oh. Schon in Ordnung.«


      »Ja, schön, netter Plausch, Jared«, sagte Megan und trat zwischen uns. »Solltet ihr beiden nicht etwas spielen?«


      »Ja, sollten wir.« Lucas wandte sich endlich von dem Lautsprecher ab und winkte uns zu. »Falls Jared jemals damit fertig ist, mit jedem minderjährigen Mädchen hier zu flirten.«


      Jared lachte. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, nicht mit Minderjährigen zu flirten«, meinte er. »Aber gegen die Schwärme von Groupies bin ich machtlos.« Er zwinkerte mir zu. »Bis später, Emily.«


      Das Duo startete mit einem ruhigen Song aus ihrem Repertoire, und Megan und ich traten zurück. Das Zimmer füllte sich langsam, als Teenies aus allen Winkeln des Hauses kamen, um zuzuhören.


      Megan hörte ebenfalls kurz zu, bevor sie mich durch die lachende Menge im Esszimmer in die Küche zog, deren Theke mit Schüsseln voller Chips und anderen Snacks überquoll. Sie lehnte sich gegen den Tresen neben dem Kühlschrank und steckte sich eine Brezel in den Mund. Die Bubonic Teutonics spielten jetzt lauter, und ich hörte ein paar Leute jubeln. Ich verstehe nicht viel von Musik, aber für mich klangen sie ziemlich gut.


      Megan schüttelte den Kopf und lächelte noch einmal. »Eine Leiche, wow«, sagte sie. »Das ist heftig, Em! Ich möchte mich ganz offiziell dafür entschuldigen, dass ich dich nicht in Ruhe damit habe fertig werden lassen. Ich meine, wenn du die Leiche zusammen mit Spencer gefunden hast, willst du natürlich auch mit ihm darüber sprechen.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja. Er versteht voll und ganz, wie das ist. Es war einfacher, mit ihm zu sprechen als mit dem Berater, den die Schule angefordert hat, so viel steht fest.«


      Megan schnappte sich noch eine Brezel, steckte sie sich jedoch nicht in den Mund. Gedankenverloren starrte sie auf das Linoleum.


      Ich schaute über ihren Kopf hinweg zu der Wanduhr. 18.30 Uhr. Ich war bereits seit einer halben Stunde auf der Party. Langsam wurde die Zeit knapp.


      »Also, wie, ähm, hat sie ausgesehen?«, fragte Megan schließlich. »Ich weiß, es klingt morbide, aber war es wie in den Horrorfilmen?«


      Ich erzitterte und ein Schauer lief mir über den Rücken, obwohl sich die Zimmer von der Körperwärme, die die ganzen Teenager im Haus abgaben, ziemlich aufgeheizt hatten. Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Nein Megan, richtige Leichen sehen nicht wie Gummipuppen aus, die man mit rotem Maissirup übergossen hat.


      Ich konnte mir die Antwort sparen, als ich sah, wie Megan ihren Standard-Gesichtsausdruck aufsetzte: unlesbar, doch vermutlich entnervt.


      Zuerst nahm ich seinen Duft wahr, dann seine Körperwärme. Das Bild des toten Dr. Elliott verschwand aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um, und da stand Spencer, mit einer Handvoll Cheddar-Popcorn. »Hey, Em Dub, da bist du ja«, sagte er. Er stopfte sich das restliche Popcorn in den Mund und schluckte es hinunter. Mit leicht gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Und noch mal hallo.« Er schluckte erneut, dann sagte er noch: »Kann ich Emily für eine Weile entführen? Wir sollten doch an einem, ähm, Projekt arbeiten, stimmt’s?«


      »Ja, stimmt«, sagte ich. »Wir haben neulich ein paar Aufzeichnungen hiergelassen.«


      Megan seufzte und biss ein Stück von ihrer Brezel ab. Dann hellte sich ihre Miene auf, als sie hinter uns im Wohnzimmer etwas entdeckte. »Na klar«, sagte sie. »Aber warte mal einen Augenblick.« Sie warf die angebissene Brezel zurück in die Schüssel und schoss an uns vorbei. Abgesehen von dem Schein des riesigen Flachbildschirm-Fernsehers, auf dem ein paar Jungs irgendein Videospiel spielten, war es dunkel. Ich zuckte mit den Schultern und sah Spencer an.


      Einen Augenblick später kehrte Megan mit einem Jungen im Schlepptau zurück. Ich kannte den Jungen: Es war der hochgewachsene, nachdenkliche Patrick Kelly. Megan hakte sich bei Patrick unter, wie sie das schon in der Bibliothek getan hatte. »Em, ich wollte dir ganz offiziell Patrick vorstellen, weil ich das in der Bibliothek noch nicht getan habe. Er stammt aus London. Wir sind in letzter Zeit zusammen abgehangen.«


      Er nickte mir zu. Dabei setzte er einen seltsamen Gesichtsausdruck auf, so, als würde er etwas sehen, das mir verborgen blieb. »Emily und ich sind uns letzte Woche begegnet«, murmelte er. »In einem Eckladen.«


      Ich konnte spüren, wie ich errötete. »Daran erinnerst du dich also, hä?«


      »Schwer zu vergessen.«


      »Hey, Mann«, begrüßte Spencer ihn. Und zu Megan gewandt: »Ja, wir sind uns auch schon begegnet. Er ist mein neuer Nachbar.«


      »Oh«, sagte Megan. »Nett. Tja, ich wollte euch nur meinen neuen Freund vorstellen. Er und ich hängen hier eine Weile ab, und ihr macht … was auch immer.«


      »Cool«, erwiderte ich. »Ich stoße später wieder zu dir, Megan.«


      Mit zur Schau getragener Gleichgültigkeit darüber, dass ich weggezerrt wurde, leitete sie Patrick an uns vorbei ins Esszimmer. »Klar, Em«, sagte sie über die Schulter. »Lass dir Zeit.«


      Ich atmete erleichtert aus, als Megan endlich den Raum verließ. Okay, das war nicht so fürchterlich heikel gewesen, wie ich erwartet hatte. Doch war es auch nicht ganz die kuschelige Wiedervereinigung zweier alter, bester Freundinnen gewesen. Zumindest ein Fortschritt, schätzte ich. Auch wenn ich sie ungewollt belogen hatte, was den Grund dafür anging, warum ich ihr die ganze letzte Woche über aus dem Weg gegangen war. »Also«, sagte ich zu Spencer, der eine weitere Handvoll Popcorn verschlang. »Hast du Dalton irgendwo entdeckt?«


      »Hab ich. Er hat alle Hände voll zu tun, um sich von Nikki loszueisen.« Er zog die Augenbrauen ein paarmal hoch und hielt eine Schlüsselkarte in die Höhe, wie sie für Hoteltüren benutzt wurden. »Aber ich habe uns eine Eintrittskarte zum Büro seines Vaters besorgt.«
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      BETRETEN VERBOTEN ❤


      Unbemerkt bahnten Spencer und ich uns einen Weg zwischen den Jungs hindurch, die grölend die Videospiele mitverfolgten. Anschließend verschwanden wir in dem Korridor, der deutlich mit Schildern gekennzeichnet war, auf denen stand: BETRETEN VERBOTEN ❤. Vermutlich waren sie von den Cheerleaderinnen aufgehängt worden. Überraschenderweise hatte das tatsächlich auch niemand getan, und der Korridor zu Mr McKinneys Büro war finster und leer. Aus einiger Entfernung hörte man die Musik der Bubonic Teutonics dröhnen. Es klang beinahe so, als wären wir mit ihnen und der restlichen Partygesellschaft gar nicht im selben Haus. Wir kamen an der Bürotür an. Ich drückte die Türklinke hinunter. Natürlich verschlossen. Erst jetzt bemerkte ich den Kartenleser neben der Tür. Ich behielt den Korridor im Auge, während Spencer die Schlüsselkarte durchzog. Keine der anderen Türen war ähnlich ausgestattet. Mr McKinney hatte an nichts gespart, was diesen speziellen Raum anging. Der Kartenleser piepste, und an der Seite leuchtete ein blaues Licht auf. Im Türinneren ertönte ein dumpfes Geräusch, und die Verriegelung ging auf. Als ich diesmal die Stahlklinke herunterdrückte, ließ sich die Tür öffnen.


      »Abgefahren«, flüsterte Spencer, als wir das Zimmer auf Zehenspitzen betraten. »Ich fühle mich wie in einem Agententhriller oder so. Ich bin gerade Tom Cruise in Mission Impossible.«


      »Tom vor seiner Couchhüpf-Phase, wie ich annehme«, flüsterte ich und schloss leise die Tür hinter uns.


      Er lachte. »Ja. Ich bin der Cruise von vorher, ganz klar.«


      In sanftes, graues Licht getaucht, das den Raum kaum erhellte, sah Mr McKinneys Büro genauso aus, wie ich es zuletzt gesehen hatte. Der Tisch aus Glas und Stahl mit dem darauf befindlichen Computer, die seltsamen Balance-Stühle in übertriebenem Design, auf denen er uns einen Platz angeboten hatte, die vereinzelten Bücherregale an den Wänden. Ich hatte es zuvor nicht weiter beachtet, doch hing hinter dem Tisch ein modernes Gemälde in einem schwarzen Rahmen – graue Boxen verschiedener Größen und Schattierungen, die aussahen wie die Pixelversion von Zellen unter einem Mikroskop.


      »Also …«, sagte ich und sah mich dabei im Zimmer um. »Wo fangen wir an?«


      »Vielleicht mit dem Computer«, erwiderte Spencer und ging bereits um den Tisch herum. Er ließ sich in den Lederstuhl plumpsen, der nach hinten federte, was ihn zusammenfahren ließ. Er lachte über seine eigene Schreckhaftigkeit und wirbelte mit dem Stuhl herum.


      Ich ging zu den nächstgelegenen Bücherregalen. In jedem Regal befand sich lediglich eine Handvoll Bücher, wobei jeder unbezwingbare Wissenschaftswälzer und jedes Wissenschaftsmagazin von marmornen Buchstützen gehalten wurde. Außerdem waren da noch Fotos von ihm, seiner Frau und Dalton, sowie von anderen Leuten, die ich nicht kannte, bei denen es sich jedoch wahrscheinlich um die weitreichende Verwandtschaft handelte.


      Von der anderen Seite der Tür her waren gedämpfte Stimmen zu hören, eine davon laut und maskulin, die andere höher.


      Ich fuhr zusammen, und Spencer hörte auf, sich mit dem Stuhl zu drehen. Einen Moment lang war ich davon überzeugt, dass es sich um Daltons Eltern handelte, die sich vor dem Büro stritten.


      Jemand schlug mit der Faust gegen die Tür. »Ich bin’s, Leute. Macht auf.«


      Dalton.


      Erleichtert atmete ich aus und lief zur Tür. Als ich die Türklinke hinunterdrückte, öffnete sie sich mit einem weiteren dumpfen Geräusch – und Dalton erschien auf der anderen Seite, zusammen mit Tracie Townsend, deren Handgelenk er umklammert hielt.


      »Lass mich los!«, schrie Tracie. Mit einem Ruck befreite sie sich aus Daltons Umklammerung. Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte mich an. »Und du schon wieder. Natürlich bist du auch hier. Dir habe ich es heute Morgen schon gesagt und dir sage ich es jetzt«, sie deutete mit dem Finger auf mich und Dalton, »euch beiden: Lasst. Mich. In. Ruhe.« Mit einem knappen Seufzer strich sie sich den violetten Rock glatt und brachte ihr dazu passendes Haarband in Ordnung. »Ich werde hier meine Runde drehen und die paar persönlichen Gespräche führen, die man von mir erwartet. Und dann gehe ich nach Hause. Ich will mit all dem nichts zu tun haben.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und stürmte durch den finsteren Korridor davon.


      Ich sah Dalton an. »Was war das denn?«


      Er zuckte mit den Schultern und schaute betreten auf seine Schuhspitzen. »Tut mir leid. Du sagtest, du hättest mit ihr geredet. Ich dachte, sie wollte … sie wollte mit uns zusammenarbeiten.«


      Ich seufzte. »Sie wird es sich schon noch anders überlegen. Hoffe ich. Jetzt komm schon rein, bevor uns noch jemand sieht.«


      Dalton schob sich an mir vorbei, und ich machte die Tür wieder behutsam zu. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er sich planlos in dem schwach beleuchteten Raum umsah, während sich Spencer geistesabwesend mit dem Bürostuhl drehte.


      Ich ging um den Tisch herum, kniete mich neben Spencer und beugte mich über den Tisch. »Also, wir fangen mit dem Computer an, okay?«


      »Ja!«, antwortete Spencer und hörte auf, sich zu drehen. Er fuhr mit dem Stuhl näher an den Tisch heran und bewegte die Funkmaus hin und her. Der Monitor, der zuvor noch schwarz gewesen war, schaltete sich ein und warf einen blauen Schimmer auf unsere Gesichter. Der Desktop-Hintergrund des Computers war einfach nur schwarz und mit wenigen Symbolen versehen, die Anwendungsleiste war stahlgrau. Mr McKinney verfügte über ein gewisses ästhetisches Empfinden.


      Dalton gesellte sich auf Spencers andere Seite, und beide beobachteten wir, wie Spencer auf der Suche nach etwas, das mit BioZenith zu tun hatte, via Mausklick Ordner und Dateien öffnete. Da waren Steuerdokumente, Briefe an Familienmitglieder, ein Terminplan, der dem ähnelte, den ich auf Daltons PC gesehen hatte. Egal, was er anklickte, alles erschien einem völlig … normal. Dasselbe langweilige Zeug, das jedermanns Vater auf dem Computer hatte. Das Programm, das zuletzt geöffnet worden war, war Solitär.


      »Da ist also nichts?«, fragte ich nach ein paar Minuten verärgert. »Dalton hat die Schlüsselkarte seines Vaters gestohlen, und wir sind hier für nichts und wieder nichts eingedrungen?«


      Dalton stand auf und schaute sich in dem Raum um. »Er kommt aber andauernd hier rein, um zu arbeiten. Zumindest behauptet er das. Er muss hier irgendwelche Arbeitsdateien haben.«


      »Außer er hat sie auf einem externen Laufwerk«, sagte Spencer, während er sich weiterhin durch die Dateien klickte. »Zumindest würde ich das tun, wenn …« Er hörte mittendrin auf zu reden und brach in Gelächter aus.


      »Was ist los?«, fragte ich und beugte mich vor, um auf den Bildschirm zu sehen.


      »Mann, ich habe gerade die Porno-Datei deines Vaters gefunden!«, sagte Spencer. »Er muss seine Auszeit hier wirklich genießen, wenn er sich nur deshalb eine mit einer Schlüsselkarte verschließbare Tür zugelegt hat.« Das Maussymbol verweilte über einer Videodatei, als hätte Spencer vor, sie anzuklicken.


      Mit rotem Kopf schritt ich ein und schaltete den Bildschirm aus. »Ähm, nein. Deswegen sind wir nicht hier.«


      Spencer lachte erneut auf. »Kannst du dir vorstellen, wie Mr McKinney …«


      »Hey, Mann!«, sagte Dalton.


      Spencer zog den Kopf ein und sagte: »Tut mir leid.«


      Ich weigerte mich zu glauben, dass der stählerne Mr McKinney seine gesamte Freizeit damit verbrachte, sich in sein Büro einzusperren, Solitär zu spielen und … na ja, Solitär zu spielen. Natürlich würden sich seine supergeheimen Dokumente über seine dubiose Firma nicht mit der Aufschrift »Die Lösung des Werwolfrätsels! Bitte hier klicken!« auf dem Desktop seines unverschlüsselten Computers befinden. Entweder hatte er sie in den Tiefen seines normalen Computers versteckt oder wir suchten am falschen Ort. Oder alles befand sich auf einer externen Festplatte. Doch würden wir dann nicht einige dieser Dateien in seiner letzten Chronik sehen, auch wenn sie sich nicht öffnen ließen? Ich stand auf und ging hinter Spencer und dem Schreibtischstuhl auf und ab. Ich musterte erneut die Bücherregale, dann noch alles, was sich auf Mr McKinneys Schreibtisch befand, und fragte mich, ob er vielleicht Bücher mit Geheimfächern hatte, wie sie in den Reißern »Alte Dame und ihr Kater Maunz lösen Rätsel« vorkamen. Während ich hinter dem Stuhl auf und ab ging, hörte ich ein entferntes Summen. Zuerst dachte ich, es käme von einem der blassen fluoreszierenden Lichter, doch befand sich keines davon in meiner Nähe. Ich blieb stehen und betrachtete die Wand – besser gesagt das abstrakte Gemälde vor mir. Ich musste lächeln. »Ich hoffe, es ist das, wofür ich es halte.«


      Spencer fuhr in seinem Stuhl herum, um mich anzusehen, und Dalton lehnte sich gegen den Tisch.


      »Was meinst du?«, fragte Dalton.


      Ich untersuchte die Kanten des schwarzen Rahmens und suchte nach einer Art Knopf, den ich drücken konnte. Ich sah oder fühlte nichts, also packte ich den Rahmen an zwei Seiten und zog ihn vorsichtig nach vorn. Mit einem Zischen löste sich das Gemälde von der Wand. Ich ließ los, und es fuhr von selbst nach unten und blieb gegen die Wand gelehnt stehen, während ein futuristisches Bedienfeld, das aussah wie vom Deck der Enterprise, sichtbar wurde. Dahinter, in die Wand eingelassen, befand sich eine gläserne Bildfläche.


      »Das gibt’s nicht«, sagte Spencer.


      »Nicht zu fassen, dass es funktioniert hat«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Wir stecken tatsächlich gerade in einem Film, oder?«


      »Ich frage mich, ob wir diese realistisch aussehenden Masken, die Tom Cruise trug, auch bekommen?«, sagte Spencer.


      Dalton sagte gar nichts. Er beugte sich ganz nah zu dem leeren Bildschirm hin, streckte den Finger aus und tippte in eine Ecke.


      Und der Bildschirm erwachte zum Leben. Er war eine übergroße Version von Mr McKinneys anderem Bildschirm-Hintergrund – schlichtes Schwarz mit gigantischen stahlgrauen Symbolen, die in der Bildschirmmitte schwebten. Eines davon schien für die firmeninterne Kommunikation zu stehen, ein anderes für gesammelte Informationen zu Mr McKinneys laufendem Projekt, noch eines für das Archiv sowie noch weitere, die überhaupt keine Bezeichnung trugen.


      Wir standen alle einen Moment lang da und gafften, bevor Spencer aufstand und versuchte, eines der Symbole anzuklicken. Sofort wurde alles, was sich auf dem Bildschirm befand, schwächer, als wäre ein Schatten daraufgefallen. Ein Passwort-Feld tauchte auf, gefolgt von darunterstehenden Buchstaben-und Zahlentasten.


      »Oh, wie nett«, sagte Spencer. »Das ist wie ein gigantischer iPad. So einen muss ich mir auch zulegen.«


      »Ein Passwort«, sagte ich. »Okay, wir sind also auf dem richtigen Weg.« Ich wandte mich Dalton zu. »Du kennst nicht zufällig das Passwort deines Vaters, oder?«


      Dalton kratzte sich neben dem Verband am Kopf. Er zuckte mit den Achseln, berührte den Bildschirm und tippte ein paar Buchstaben ein. Er drückte auf Enter, und der Bildschirm piepste uns an. Das Passwort-Feld wurde wieder leer. »Nein, das war es nicht.«


      »Was hast du eingegeben?«, fragte Spencer.


      »Ich habe es mit ›Passwort‹ versucht.«


      Das brachte Spencer zum Lachen, doch dann begann er in seinen Jackentaschen zu wühlen, erst in der rechten, dann in der linken, als könne er sich nicht mehr daran erinnern, wo er das, was immer er auch suchte, hingetan hatte. »Das war gar nicht schlecht. Du würdest dich wundern, wie viele Leute das tatsächlich als Passwort verwenden. Das sind diejenigen, denen die Identität gestohlen wird.« Er öffnete seine Jacke und griff in die Innentasche. »Na bitte.« Er holte einen USB-Stick heraus, beugte sich vor und begutachtete die Wand unter dem Bildschirm.


      Ich konnte schwache Linien erkennen, die eigentlich von dem Bild verdeckt gewesen wären.


      Spencer drückte auf die Wand, und ein kleines Panel öffnete sich und gab den Blick auf eine Reihe von Computeranschlüssen frei. »Genau wo ich sie hingetan hätte«, sagte er, wohl eher zu sich selbst. Er betrachtete die verschiedenen Anschlüsse und entdeckte schließlich den kleinen rechteckigen für den USB-Stick. Er steckte ihn hinein.


      »Was machst du da?«, fragte Dalton. »Mach bloß den Computer meines Vaters nicht kaputt. Er darf nicht wissen, dass wir hier drinnen waren.«


      »Keine Sorge, Kumpel«, erwiderte Spencer. »Das ist lediglich ein kleines Programm, das ich gerne benutze, wenn mir ein Passwort im Weg ist. Aufgepasst.« Er drückte einen Knopf oben auf dem USB-Stick. Ein Licht ging an – und der gigantische Bildschirm wurde schwarz.


      Ganz oben in der Ecke blinkte eine Anzeige auf, und dann erschien die Abfolge eines einfachen, weiß geschriebenen Textes auf dem Bildschirm, wie das beim Booten eines PCs der Fall ist. Ich hatte absolut keine Ahnung, was da vor sich ging. Ich registrierte lediglich, dass die Worte so schnell kamen und gingen, dass ich sie nicht lesen konnte. Dann wurde die Bildschirmoberfläche wieder sichtbar, mit Symbolen und allem anderen. Diesmal mussten wir den Bildschirm nicht berühren, damit die Passwort-Anzeige erschien. Ohne irgendetwas einzutippen, brachte sie selbst eine Anordnung von fünfzehn Sternchen zutage, bevor sie verschwand.


      Ich beugte mich vor und berührte das nächstgelegene Symbol – betriebsinterne E-Mails – und zog es mit meinem Finger auf dem Bildschirm nach unten. Ich ließ los, und es schnellte an seine ursprüngliche Position zurück. Wir waren drinnen. Ich musste lächeln, als ich Spencer ansah. »Du bist tatsächlich ein Programmierer, stimmt’s?«


      Dalton schüttelte den Kopf und grinste ebenso wie ich. »Mann, ich hatte keine Ahnung, dass du etwas davon verstehst.«


      Spencer schaute keinen von uns beiden an. Er tippte auf das am weitesten rechts gelegene Symbol und öffnete etwas, das aussah wie die Kontaktdaten der Angestellten. Da gab es nicht viel zu entdecken, also schloss er es wieder. »Ja, das ist schon seit jeher mein Hobby«, entgegnete er. »Zumindest, wenn ich mich konzentrieren kann. Normalerweise arbeite ich an einer Reihe verschiedener Programme, zwischen denen ich hin-und herspringe. Ich …« Er versuchte es mit einem anderen Symbol, dem für Mr McKinneys aktuelles Projekt. Eine neue Bildschirmoberfläche mit weiteren Symbolen öffnete sich. Spencer begann, sie zu berühren, und sein Blick schoss auf dem Bildschirm hin und her.


      »Ich … was?«, fragte ich ihn.


      Er blinzelte und sah mich schließlich an. »Oh, ich wollte nur sagen, dass ich meinen Passwort-Entschlüssler erst letzte Woche entwickelt habe, nachdem ich mich nachts verwandelt hatte. Es war recht nett, dass ich mich so gut konzentrieren konnte. Zu schade, dass es dazu führt, ein Werwolf zu werden und ich mich dazu zwingen muss, schlafen zu gehen.«


      »Ich bin nachts auch besser«, sagte Dalton, kam ganz dicht an den Bildschirm heran und las die stark wissenschaftslastigen Beschriftungen eines jeden Symbols. »Das habe ich auch Emily erzählt und darum sagte ich ihr auch, wir sollten keine Schlaftabletten nehmen.«


      »Was?«, fragte Spencer. Er sah zwischen mir und Dalton hin und her und dann wieder zurück zu mir. »Was soll das heißen, Emily? Habt ihr beiden keine Schlaftabletten genommen?«


      »Ich, ähm …«, stammelte ich.


      Dalton erstarrte. »Oh. Ups. Tut mir leid, Emily.«


      »Mann, ich wusste es«, sagte Spencer. Er ließ sich in den Lederstuhl zurücksinken und verschränkte die Arme. »Ich wusste, dass ihr beiden ein Geheimnis habt. Habt ihr euch etwa verwandelt und seid gemeinsam durch die Klubs gezogen oder so?«


      »Da war ein Straßenrennen«, murmelte Dalton.


      Ich seufzte. »Nein, letzte Nacht haben wir uns bei BioZenith umgesehen. Es war nicht geplant, es ist einfach passiert. Ich wollte es dir erzählen, aber …«


      »Ich bin also um acht Uhr abends wie ein Fünfjähriger ins Bett gegangen, und ihr beiden seid losgezogen, um ohne mich mehr herauszufinden«, grollte Spencer. »Tja, sehr fair.«


      »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert«, sagte ich.


      Spencer zog eine Grimasse und sah mich an. »Du wolltest nicht, dass mir etwas passiert? Dir ist schon klar, dass ich dieselben Superkräfte habe wie du, oder? Wie kommst du dazu, zu entscheiden, was zu gefährlich für mich ist, aber nicht gefährlich für dich oder die Sportskanone hier?«


      Weil ich dein Alpha-Tier bin, vernahm ich eine knurrende Stimme in mir. Ob es die Nächtliche Emily oder die Wölfin in mir war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen.


      Das konnte ich selbstverständlich nicht von mir geben. Ich wusste nicht, wie sie es aufnehmen würden, wenn ich ihnen sagen würde, dass ich tatsächlich ihr Boss war. Oder dass mir das zumindest mein Wolfs-Ich sagte. Ich kniete mich neben den Stuhl und legte die Hände auf Spencers Arme. »Du hast recht«, besänftigte ich ihn. »Ich hätte es dir sagen sollen. Es ist nur so, dass wir nicht viel weitergekommen sind und ich nicht wollte, dass du …«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Dass ich eifersüchtig bin? Du wolltest nicht, dass ich eifersüchtig bin, hä?« Und obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, lächelte er ganz leicht.


      Dalton stöhnte auf. »Na dann. Keiner von euch schluckt mehr Schlaftabletten. Ich jedenfalls nicht. Lasst uns noch mal zu BioZenith gehen oder so. Wenn Spence hier den Computer hacken kann, dann kann er es dort vielleicht auch.«


      »BioZenith hin oder her, ich nehme jedenfalls keine Schlaftabletten mehr, Em Dub«, sagte Spencer. »Es gefällt mir nicht, ganz benommen von diesen Tabletten aufzuwachen, und es gefällt mir auch nicht, nicht mehr die nächtliche Ausgabe meiner selbst zu sein. Wenn ihr beiden herumlauft und verrückte Sachen anstellt, dann … na ja, dann will ich das auch.«


      Ich stand auf. »Schön«, sagte ich. »Schön, keiner von uns nimmt heute Schlaftabletten. Aber nur, weil wir noch zu BioZenith gehen und uns Zutritt verschaffen werden.« Ich sah Dalton an. »Keine Abstecher.«


      »Geht klar«, sagte Dalton.


      Spencer sprang wieder auf die Füße. »Super.« Er holte einen weiteren USB-Stick aus der Jackentasche, der an einem Schlüsselband hing, und stellte sich wieder vor den Bildschirm. »Ich fange jetzt an, ein paar Sachen daraufzuladen«, sagte er, während er den Stick in einen anderen USB-Anschluss steckte. »Dann können wir uns das morgen anschauen.«


      »Klingt gut«, entgegnete ich.


      Ich setzte mich auf Spencers Platz im Lederstuhl und sah ihm dabei zu, wie er die Dateien übertrug. Allerdings konzentrierte ich mich nicht mehr voll und ganz auf unseren kleinen Einbruch. Das war nichts im Vergleich zu BioZenith mit seinen bewaffneten Wachmännern und wer weiß was noch. Ich dachte an Megan auf der Party, an die Schattenmänner, die in jedem Winkel auftauchten, an meine Unwissenheit darüber, wie meine ganzen Veränderungen überhaupt funktionierten. Ich schob diese Gedanken jedoch beiseite und konzentrierte mich: Das war’s. Keine Spielereien mehr. Ich wollte alles über BioZenith herausfinden, was es herauszufinden gab, und darüber, warum ich geschaffen worden war. Nur dann würde all dies anfangen, einen Sinn zu ergeben. Ich beobachtete die tickende Uhr in einer Ecke des übergroßen Bildschirms, die sich 20 Uhr näherte. Spencer hatte eben die Datenübertragung beendet und beide USB-Sticks herausgezogen, als mich ein Schauer durchfuhr und ich die Augen schloss. Als ich sie wieder öffnete, war ich zurück. Ich nahm meine Brille ab und steckte sie in die Tasche. Ich brauchte sie nicht mehr. Dann wandte ich mich Spencer und Dalton zu und sagte: »Lasst uns ein paar Antworten finden, Jungs.«

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument. Nicht für den Umlauf gedacht – Auszüge aus dem Videomaterial vom 31. Oktober 2010, Teil 4


      21.10.29 Uhr: Kontrollraum D1


      Person A(B) und Person B.1(A), die die Türen zum Untergeschoss von Sektor D mit bloßer Hand geöffnet haben (vielleicht ist ein besseres Password-Protokoll vonnöten?) Einverstanden. Erwähnen Sie dies beim nächsten Meeting. – MH, haben sich auf den Weg zum Zellenblock gemacht. Zuvor war Person A(B) hier gemeinsam mit anderen gefangen genommenen Andersartigen festgehalten worden. Doch zu diesem Zeitpunkt waren alle außer Person D(B) verlegt worden.


      Person B.1(A) steht vor der Tür von Arrestzelle 7 und hebt eine Hand. Die Tür verformt sich nach innen und öffnet sich.


      21.11.24 Uhr – Arrestzelle 7


      In dem Raum befindet sich eine Person. Es handelt sich dabei um: – Tracie Townsend, Person D/Abteilung B (genannt »Andersartige«) Schwarz, weiblich, 16 Jahre


      Person D(B) trägt einen grauen Overall und sitzt an einem Tisch in der Mitte des Zimmers. Direkt neben ihr liegt Druckerpapier ordentlich gestapelt auf dem Tisch, und sie malt mit einem Buntstift auf eines der Blätter. Sie scheint nicht zu bemerken, dass die Tür geöffnet wurde und sie Besuch hat.


      Person A(B): Tracie! Wir sind hier, um dich zu retten.


      Person D(B) legt den Stift beiseite und sieht die beiden anderen Mädchen blinzelnd an.


      Person D(B): Ach. Ihr seid es.


      Person A(B) begibt sich zu Person D(B), geht neben ihrem Stuhl in die Hocke und legt dem Mädchen eine Hand auf den Arm. Im Gegensatz zu Person A(B) ist Person D(B) nicht an ihren Tisch gefesselt worden.


      Person A(B): Wir brechen hier aus, Tracie. Wir alle. Dich haben wir gefunden, aber jetzt müssen wir noch …


      Person D(B): Evan finden?


      Person B.1(A): Wir wissen, wo Evan ist. Da gehen wir auf keinen Fall hin, zumindest nicht heute Abend.


      Person D(B): Ah. Dann weiß ich, wo wir hinmüssen.


      Person D(B) steht auf und ordnet den bereits geordneten Stapel Papier. Dann legt sie den Buntstift, den sie verwendet hatte, zurück in den Plastikbecher. Nachdem sie das erledigt hat, verlassen sie und die beiden anderen Andersartigen Arrestzelle 7.


      Teil 4 des relevanten Videomaterials liegt bei.
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      Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Mädchen


      Ich beaufsichtigte Dalton und Spencer dabei, wie sie sich vergewisserten, dass alles wieder an Ort und Stelle lag. Dalton war derselbe, der er auch die letzten beiden Abende da draußen gewesen war: hippelig und ständig mit dem Kopf zuckend, als würde er sich zu einem Rhythmus bewegen, den nur er hören konnte. Spencers Veränderung hingegen war ganz neu für mich. Er schoss wie eine Eidechse schnell und effizient umher, schloss das Panel, loggte sich mit fliegenden Fingern aus dem Computer aus und fixierte anschließend das Gemälde mit einem erneuten mechanischen Zischen wieder an seinem Platz. Dann saß er absolut gerade am Schreibtisch und klickte ununterbrochen, um sicherzugehen, dass nicht ein einziges Ding auf dem Computer nicht an seinem Platz war. Zielgerichtet wie ein Laser schoss sein Blick auf und ab.


      »Hast du alles, Dalton?«, fragte ich. »Wir müssen los. Das hier ermüdet mich langsam.«


      Er war damit beschäftigt, ein Bild auf einem der Regale anzustarren, eine Hand am Oberschenkel, mit der er ständig im Rhythmus schlug. »Ja, alles klar. Ich bin bereit.«


      Spencers eine Hand flatterte durch die Luft, während seine andere noch immer mit der Maus klickte. Zwischen seinen Fingern klemmte die Schlüsselkarte. Ohne aufzusehen sagte er: »Noch nicht fertig. Nimm die hier.«


      Dalton schnappte sich die Schlüsselkarte und trat neben mich. Noch während er klickte, sprang Spencer auf und stellte den Schreibtischstuhl genau so hin, wie wir ihn vorgefunden hatten.


      »Hast du all unsere Spuren verwischt, Tom Cruise?«, fragte ich ihn.


      Er rollte mit den Augen. »Natürlich. Hier.« Er kam auf mich zu und hängte mir den USB-Stick an dem Schlüsselband um. »Den behältst du. Ich behalte den anderen. Mein Programm zeichnet automatisch alle Systemchecks und Passwörter auf, wenn es einmal läuft. Wenn also einem von uns etwas passiert, haben wir entweder noch einmal die Möglichkeit, uns die Informationen wiederzubeschaffen, oder du hast sie ohnehin schon.«


      »Kluger Junge«, sagte ich und steckte mir den Stick unter mein Oberteil. »Es wird uns aber nichts passieren.«


      »Natürlich nicht, zum Teufel noch mal«, sagte Dalton. Er legte mir die Arme um die Schulter, lehnte sich gegen mich und grinste Spencer an. »Gestern Abend hatte sie einen Typen im Würgegriff. Das war knallhart, Mann.«


      Spencer seufzte. »Ich weiß, was sie kann, Dalton. Ich war dabei, als wir Dr. Elliott überwältigt haben.« Zu mir gewandt sagte er: »Wir sollten jetzt gehen. Die Verwandlung in einen Wolf setzt für gewöhnlich zwei Stunden, siebenunddreißig Minuten und vierzehn Sekunden nach der Anfangsphase ein.«


      »Tja, das war präzise«, sagte ich und entzog mich Daltons Klammergriff.


      Spencer zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Durchschnittswert verwendet, basierend auf den Nächten, in denen ich mich komplett verwandelt habe.«


      »Gut zu wissen. Mir nach.«


      Wir gingen aus dem Büro und ließen die Tür mit einem weiteren dumpfen Geräusch hinter uns ins Schloss fallen. Den Kopf hoch und die Schultern zurück übernahm ich, gefolgt von meinen beiden Soldaten, die Führung durch den Korridor. Soldaten! Haha. Ich fühlte mich wie die Anführerin einer Art hypertrainierten Spezialeinheit. Je näher wir dem Ende des Korridors kamen, umso lauter wurden die Partygäste. Ich konnte hören, dass die Bubonic Teutonics im Wohnbereich noch immer ihren Alternativrock spielten, unterlegt von einem gelegentlichen aufgeregten Bellen von Max sowie den Jubelrufen der bewundernden Menge. Noch näher waren uns jedoch die Videospieler, die tödliche Schüsse mit einem Johlen quittierten. Kurz bevor wir um die Ecke biegen und durch die Eingangstür verschwinden konnten, tauchte, von hinten angestrahlt, die Silhouette von vier Mädchen auf. Ich brauchte einen Moment, um mir darüber klar zu werden, dass es sich dabei um Nikki Tate handelte, wie immer flankiert von den Delgado-Drillingen. Nikki und Amy hatten beide die Arme verschränkt. Brittany, die Schwester mit dem meisten Make-up und dem ausgeprägtesten Schlampenlook, betrachtete ihre Fingernägel. Casey Delgado, die neben ihr stand, verbarg die Arme hinter dem Rücken. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Die Gefühle von Nikki und Amy hingegen standen auf jeder einzelnen ihrer Poren geschrieben. Es nervte mich, wie diese Mädchen stets auftauchten und mich finster anstarrten. Und zwar gewaltig.


      »Dalton«, sagte Nikki kühl. »Ich habe den ganzen Abend nach dir gesucht. Das soll eigentlich deine Party sein, und wir haben für dich einen Kuchen liefern lassen. Nun warten wir darauf, dass du auftauchst, um ihn auszuteilen, und all die Leute, die hierhergekommen sind, um mit dir zu feiern, auch wirklich zu schätzen weißt.«


      Dalton knurrte hinter mir.


      Ich trat einen Schritt nach vorn und verschränkte die Arme, um mich Nikkis Haltung anzupassen. »Hi, Nik.«


      Sie schaute an mir vorbei zu Dalton und war merklich eingeschnappt.


      Ich schnippte mit den Fingern, und erstaunt schaute sie mich endlich an. »Ja, hi. Dalton, Spencer und ich sind beschäftigt. Mit … diversen Projekten. Und es hört sich so an, als hätten alle auch ohne ihren Ehrengast jede Menge Spaß. Wenn du uns also einfach vorbeilassen würdest.« Ich machte mich daran, an Nikki vorbeizugehen, aber Amy stellte sich neben sie und versperrte mir den Weg.


      »Was hast du denn für ein Benehmen, du Schlampe?«, schleuderte sie mir entgegen.


      »Also mal im Ernst«, murmelte Brittany und betrachtete jetzt die Fingernägel ihrer anderen Hand.


      Nikki war inzwischen rot angelaufen. Sie nahm die Arme herunter und ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihre Unterlippe zitterte. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen. »Ich verstehe dich nicht, Emily Webb«, sagte sie. »Da sprichst du jahrelang mit niemandem ein Wort und dann beschließt du plötzlich, dass du dich ab jetzt mit Jungs abgeben willst, und aus irgendeinem Grund fängst du mit meinem Freund an? Warum drückst du dich andauernd in der Nähe herum und schleichst dich mit meinem Freund davon?«


      Das Mädchen war also verärgert. Ähm, verständlicherweise, bemerkte Tagsüber-Emily irgendwo in meinem Hinterkopf. Also wirklich, wenn überhaupt, dann war es Dalton, der die letzten Tage über ständig hinter mir her gewesen war. Außerdem ging mir diese Kern-Problematik eines Highschool-Dramas gewaltig auf die Nerven. Also beugte ich mich vor und sagte: »Wenn du vielleicht eine bessere Freundin wärst, müsste er sich nicht die ganze Zeit über mit mir aus dem Staub machen, oder?«


      Nikki rang nach Luft. Blitzschnell schoss ihre Hand in die Höhe, um mir eine Ohrfeige zu geben.


      Meine eigene Hand schnellte nach oben und packte sie instinktiv am Handgelenk, bevor sie mich treffen konnte. Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, doch hielt ich sie fest, starrte ihr ins Gesicht und forderte sie mit meinem Blick auf, einfach zu verschwinden.


      »Wage es ja nicht!«, schrie Amy. Sie stürzte sich auf mich. Dann begann irgendwo im Haus ein Mädchen zu schreien, und die Stimmen wurden lauter. Amy hielt in ihrer Bewegung inne, und sie und ihre Schwestern drehten sich in die Richtung, aus der der Tumult kam.


      Spencer packte mich am Ärmel. »Das ist Tracie«, sagte er.


      Ich ließ Nikkis Handgelenk los und winkte Dalton und Spencer zu mir herüber. Sie folgten mir pflichtbewusst, als ich links an der erstaunten Nikki vorbeiging. Casey ging wie beiläufig zur Seite und ließ uns durch. Wir kämpften uns durch die Menge, die im Wohnzimmer versammelt war.


      Der Großteil der Leute, die sich darin befanden, schenkte den Geräuschen eines Mädchens, das ganz eindeutig in Schwierigkeiten steckte, keine Beachtung. Tolle Leute. Ich konnte Tracie jedoch eindeutig hören, wie sie irgendwelche Forderungen ausstieß und herumschrie. Sie klang, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Hinter mir hörte ich eine der Drillinge rufen: »So einfach kommst du mir nicht davon!«


      Ich ignorierte sie. Wir bahnten uns einen Weg durch die Küche und das Esszimmer und schließlich zurück in den Wohnbereich.


      Die Bubonic Teutonics hatten aufgehört zu spielen, und Jared befand sich jetzt in der Nähe der Haustür und versuchte, das strampelnde Mädchen zu fassen zu kriegen, bei dem es sich um Tracie Townsend handelte.


      Mit vor Schreck geweiteten Augen wich sie vor ihm zurück. Keuchend, schluchzend und nach Atem ringend raufte sie sich die Haare. Ihr Haarband saß ganz schief.


      »Hey, was ist denn los?«, fragte Jared sie. »Ist ja schon gut. Hast du irgendetwas genommen? Ich bin Polizist.«


      »Nein«, schluchzte Tracie. »Nein! Lass mich in Ruhe! Ich muss hier raus. Ich muss hier raus!« Sie stieß Jared gegen die Brust, und er wurde nach hinten katapultiert, dass er kaum das Gleichgewicht halten konnte.


      Ich machte einen Satz nach vorn und packte Jared an seinem herrlich großen Bizeps. »Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Sie ist eine Freundin von mir. Sie leidet an … Klaustrophobie. Wir müssen sie einfach nur nach draußen schaffen.«


      Ohne dass ich etwas sagen musste, stellten sich Dalton und Spencer links und rechts von Tracie hin und packten sie an den Armen. Spencer flüsterte etwas in weichen, besänftigenden Tönen, und Tracie schien sich etwas zu beruhigen. Sie schluckte, und Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie schlug nicht mehr um sich.


      Jedermann im Wohnzimmer starrte das Mädchen an, als Dalton und Spencer sie nach draußen begleiteten. Hinter mir hörte ich ein paar Mädchen lästern und kichern.


      »O mein Gott, glaubst du, sie ist auf Meth oder so? Schreibt sie deshalb nur Einser?«


      »Absolut. ›Ich bin ja so aufgeregt! Ich bin ja so aufgeregt! Ich bin ja so … verängstigt!‹«


      »Ich verstehe das nicht.«


      »Du meine Güte, das zeige ich dir später auf YouTube.«


      Ich rollte mit den Augen.


      Jared versuchte, an mir vorbeizukommen und den Jungs hinterherzulaufen, die Tracie hinausbegleitet hatten, doch legte ich ihm eine Hand auf die Brust. »Ganz ehrlich, ich habe alles im Griff«, sagte ich. »Wir bringen sie nach Hause.«


      »Sicher?«, fragte er mich.


      Ich trat zurück und legte mir beide Hände übereinander auf die Brust. »Bei meinem Leben. Na ja, nimm mich nicht beim Wort. Deine Groupies warten auf dich.«


      Er nickte. »Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«


      Jared Miller. Was für ein Pfadfinder.


      Ich verließ die kichernde Menge und ging durch die Haustür. Inzwischen war niemand mehr draußen; alle Jugendlichen waren irgendwo drinnen. Die Rasenfläche lag im Dunkeln. Sie wurde von den Lichtern im Hausinneren und den paar Straßenlaternen kaum erhellt. Ich sah Spencer und Dalton, wie sie Tracie zu Spencers Minivan brachten. Ich joggte quer durch den Garten und kam vor Tracie zum Stehen. Sie weinte nicht mehr, doch konnte ich die schimmernden Streifen auf ihren Wangen noch erkennen. Sie atmete gleichmäßig, aber ihre Gliedmaßen zitterten.


      Spencer flüsterte ihr noch immer etwas ins Ohr.


      Tracie Townsend war über alle Maßen außer sich. Ich spürte, wie sich die beiden anderen Seiten meines Selbst empörten – mein Tagsüber und die Wölfin. Beide fühlten sich von ihr gekränkt. Ich konnte nicht anders, als so zu empfinden. »Hey«, sagte ich, während ich näher kam. »Es ist alles in Ordnung, Tracie. Wie ich dir heute Morgen schon gesagt habe – wir sind alle wie du. Wir wissen, was du durchmachst. Du bist in Sicherheit.«


      Sie schluckte und sah mich an. »Nein«, flüsterte sie. »Ich bin krank. Sehr krank. Seit eineinhalb Wochen setzt jedes Mal, wenn es Abend wird, mein Gehirn aus. Alles um mich herum gerät aus den Fugen, und nichts ergibt mehr einen Sinn.«


      »Aber du bist nicht krank«, sagte Dalton.


      Sie ignorierte ihn. »Alles, was ich ansehe, sieht falsch aus. Ich begreife nicht, was mit mir geschieht. Ich glaube, ich bin schizophren. Ich glaube, das alles ist nur Einbildung.«


      Ich dachte an unsere Verwandlungen. Daran, was sie entfesselten. In meinem Fall wilde Hemmungslosigkeit, die tief in mir schlummerte. Bei Dalton war es Zorn. Bei Spencer die absolute Konzentration, die er tagsüber nicht aufbringen konnte. Was Tracie anging, war sie das Gegenteil von Spencer. Tagsüber hatte sie jeden Aspekt ihres Lebens völlig unter Kontrolle. Ich konnte mir nicht vorstellen, was die Veränderung bei ihr bewirkte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, jeglichen Ordnungssinn zu verlieren.


      »Ich bin sehr krank«, sagte Tracie erneut und sah nun zu Boden. »Niemand darf es wissen. Niemand.«


      »Aber du bist nicht krank!«, sagte Dalton, ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wir sind jetzt Superhelden, Tracie. Wir können alles tun. Ich weiß nicht, warum dir das nicht in den Kopf will!«


      »Es gibt keine Superhelden«, sagte sie. »Oder vielleicht gibt es hier auch welche. Ich weiß es nicht!« Sie schaute zwischen mir und Spencer hin und her, und erneut kamen ihr die Tränen.


      »Scht, ist ja schon gut«, sagte Spencer zu ihr. Er legte ihr den Arm um die Schulter, und einen Moment lang war ich eifersüchtig. Wie dumm von mir. Er half einfach nur jemandem aus meinem Rudel. Was er auch tun sollte.


      »Hey!«


      Der Aufschrei drang über die Rasenfläche bis hin zur Straße. Ich trat hinter Tracie und ließ sie weiterhin mit Spencer flüstern, was immer er ihr auch zuflüsterte.


      Amy stand mit Nikki im Schatten der Veranda und ließ die Arme seitlich herunterbaumeln. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir noch nicht miteinander fertig sind«, sagte sie. Und während sie näher kam, zielte sie mit der Hand auf meine Brust, als würde sie mich gleich schubsen.


      Ich grinste und ging auf sie zu. »Tja, das ist schade, denn ich bin mit dir …«


      Doch statt zuzuschlagen, hob Amy den Arm. Und ich ging gleichzeitig mit in die Höhe. Ich rang nach Luft, so geschockt war ich, als der Boden unter meinen Füßen verschwand und nichts weiter darunter war als die kühle Nachtluft. Alle, die unten standen – Dalton, Tracie, Spencer, Nikki, Brittany – starrten mich an, wie ich in über vier Metern Höhe in der Luft schwebte.


      »Hey, was machst du da?«, fragte mich Dalton. »Kannst du etwa fliegen?«


      »Das bin nicht ich, die das macht!«, schrie ich mit schriller Stimme.


      Nun war Amy an der Reihe, mich anzugrinsen. Sie machte eine Handbewegung, und ich fiel herunter. Der Boden raste auf mich zu, doch landete ich geschmeidig in der Hocke und richtete mich anschließend wieder auf.


      »Amy!«, fauchte Brittany und trat von hinten an ihre Schwester heran. »Du weißt, dass wir das nicht tun sollen.«


      »Lass sie«, mischte Nikki sich ein. Sie stellte sich neben Amy und warf mir giftige Blicke zu. »Ich habe die Nase voll davon, nett zu dieser Schlampe zu sein, die anderen den Freund ausspannt.«


      »Jetzt macht aber mal halblang«, sagte Dalton und sah zwischen seiner Freundin und Amy hin und her.


      »Was ist hier los?«, fragte Spencer.


      »Nichts davon kann real sein, stimmt’s?«, murmelte Tracie. »Nichts davon.«


      Doch das war es. Und ich erinnerte mich auch wieder an all die kleinen, scheinbar harmlosen Dinge, die ich Amy tun gesehen habe. An jenem Tag im Krankenhaus hatte ich gespürt, wie mich jemand geschubst hatte. Doch als ich mich umgedreht hatte, hatte ich Amy am anderen Ende des Korridors stehen sehen, mit hochgehobener Hand. Vor zwei Tagen hatte mich in Daltons Esszimmer etwas am Kopf gepikst, als sie ihr Handgelenk bewegt hatte. Die Schlampe hatte telekinetische Fähigkeiten. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen sah ich Amy in die Augen. »Doch, das ist es sehr wohl. Wie es aussieht, sind wir nicht die Einzigen in der Stadt, die Superkräfte besitzen – was bedeutet, dass ich mich nicht zurückhalten muss.«


      Ich sprang nach vorn, spannte meine Armmuskeln und visierte mit der Faust Amys Kiefer an. Sie blinzelte überrascht, denn sie hatte nicht mit meiner Geschwindigkeit gerechnet.


      Nun hob Nikki die Hand. Es war, als hätte ich einen Stoß vor die Brust bekommen. Ich fiel nach hinten um und schlitterte nach Luft ringend über das Gras.


      »Lass sie in Ruhe!«, schrie jemand.


      Megan.


      Vom Boden aus blickte ich auf und sah sie zum Schauplatz unserer Auseinandersetzung rennen. Aus der Haustür strömten noch mehr Jugendliche, angelockt von dem Lärm, den wir mit unserer spontanen Rauferei verursacht hatten. Ich konnte erkennen, wie Megans neuer Freund Patrick zurückblieb und sie dabei beobachtete, wie sie sich in unsere Auseinandersetzung stürzte.


      Megan rannte direkt in Nikki hinein, die zur Seite flog, jedoch auf den Beinen blieb. Sie machte sich daran, gleich noch einmal auf Nikki loszugehen. Mit zu Krallen geformten Fingern war sie bereit, Nikki die Augen auszukratzen.


      »Megan, nicht!«, schrie ich. Ich sprang auf und rannte los, um mich zwischen sie und die wütende Nikki zu werfen.


      »Was meinst du mit nicht?«, fragte sie verärgert. »Diese Tussis haben dich geschubst, und die anderen stehen nur da und glotzen! Ich habe es gesehen!«


      »Ich weiß nicht, was du gesehen hast.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Amy die Hand hob und die Handfläche in Megans Richtung hielt. Mein Arm schoss hoch und packte sie am Handgelenk. Mit einer Drehung meines Unterarms zwang ich sie, die Hand herunterzunehmen. »Wage es nicht, sie anzurühren«, knurrte ich.


      Amy grinste erneut. »Hatte ich auch nicht vor.«


      »Was ist da draußen los?«, ertönte eine andere Stimme von der Haustür her. Diesmal war es Deputy Jared. Außerdem kamen immer mehr Jugendliche auf den Rasen, mit Bechern und Snacks in der Hand, um sich die Show anzusehen. Ein paar Jungs grölten: »Zickenkrieg, Zickenkrieg, Zickenkrieg!«


      Amy befreite sich aus meinem Klammergriff, ging einen Schritt nach hinten und hob beschwichtigend die Hände. »Nichts, Officer Miller«, sagte sie zuckersüß. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Mädchen.«


      Ich starrte sie an. »Das stimmt, Jared. Mir geht’s gut.«


      Er trat zwischen uns und schaute uns beide an. An Nikki, Amy und Brittany gewandt sagte er: »Warum geht ihr Mädchen nicht wieder rein?« Dann wandte er sich an mich: »Wolltest du nicht deine Freundin nach Hause bringen?«


      »Ja«, sagte ich und wandte meinen Blick von meinen neuen Erzrivalinnen ab, um in seine blauen Augen zu schauen. »Das wollten wir gerade, als wir abgelenkt wurden.«


      »Okay, dann kannst du das ja jetzt machen, Emily«, flüsterte er mir zu, während die Cheerleaderinnen in Richtung Haus gingen. »Es soll zwar keiner wissen, aber Mr McKinney hat mich nicht nur angeheuert, um mit der Band hier zu spielen, sondern auch, um ein Auge auf euch zu haben. Ich kann es also nicht brauchen, dass hier jemand durchdreht.«


      »Aye, aye, Sir.«


      Er lächelte, klopfte mir auf die Schulter und ging dann selbst wieder zur Haustür. Ich musste daran denken, wie sehr ich mich in der Woche davor von ihm angezogen gefühlt hatte. Doch mit Spencer an meiner Seite kam er mir eher wie ein großer Bruder vor, der mich beschützte. Ein super-heißer großer Bruder, aber trotzdem.


      Megan rannte unverzüglich zu mir hin, nahm mich bei den Händen und musterte mein Gesicht.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Diese Schlampen haben dir nicht wehgetan, oder? Wo ist deine Brille? Haben sie deine Brille kaputt gemacht?«


      »Mir geht’s gut«, sagte ich und machte mich los. »Versprochen. Und ich möchte auch nicht, dass du dich an ihnen rächst oder so.«


      »Entschuldige, dass ich versucht habe, meine beste Freundin zu verteidigen!«


      Damit konnte ich im Augenblick gerade überhaupt nichts anfangen. Meine Eingeweide begannen vor Wut zu kochen. Ich hatte etwas vor. Ich hatte eine Mission. Wir sollten schon längst bei BioZenith sein, um herauszufinden, warum wir Werwölfe waren und um jegliche Informationen über die Schattenmänner zu sammeln. Ich hatte nicht zusätzlich noch Zeit für überspannte Cheerleaderinnen mit übersinnlichen Fähigkeiten. Ich hatte keine Zeit für übermäßig anlehnungsbedürftige beste Freundinnen, die einfach nicht verstanden, dass ich mal für eine kurze Weile weg musste. »Ja, du bist entschuldigt!«, schrie ich. »Sieh mal, Reedy, ich habe heute Abend noch eine Menge vor. Ich habe keine Zeit für noch mehr Highschool-Blödsinn. Also geh zurück auf die Party oder nach Hause, mir egal, nur kann ich jetzt nicht länger hierbleiben. Wir sehen uns, wenn es so weit ist.«


      Sie starrte mich mit zitternder Unterlippe an. Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Minivan von Spencers Mom, während ich meinem restlichen Rudel ein Zeichen gab, mir zu folgen.


      »Was war denn los?«, fragte mich Dalton, der Tracie zusammen mit Spencer auf den Rücksitz verfrachtet hatte.


      »Deine Freundin hat dir auch ein paar ganz wesentliche Geheimnisse vorenthalten«, sagte ich. »Setz dich neben Tracie.«


      »Ja, Ma’am.«


      Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und Spencer ließ den Wagen an, während er andauernd in den Rückspiegel schaute, um sich zu vergewissern, dass das jüngste Mitglied unseres Rudels die schlimmsten Auswüchse eines Nervenzusammenbruchs überstanden hatte. Er fuhr auf die Straße hinaus, und endlich machten wir uns auf den Weg zu BioZenith. Als wir an Daltons Haus vorbeifuhren, sah ich aus dem Fenster.


      Megan stand noch immer im Garten, ganz allein. Sie sah mir zu, wie ich wegfuhr und sie zurückließ.
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      Einbruch ist ein Verbrechen


      Es war kurz vor 21 Uhr, als wir endlich in die dunkle, verlassene Straße des Industriegebiets einbogen, in dem sich BioZenith befand. Wie gewöhnlich um diese Zeit waren die Gebäude und Parkplätze, abgesehen von ein paar vereinzelten Autos, leer. Eventuell Nachtwächter oder jemand, der ein paar Überstunden im Büro machte. Es befand sich jedoch kein einziges Fahrzeug hinter dem Zaun, der BioZenith umgab.


      Wir fuhren zuerst einmal die Straße entlang, um die Umgebung auszukundschaften. Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass es ebenso finster und verlassen war wie in der Nacht zuvor, ließ ich Spencer auf einem Parkplatz stehen bleiben, der ein wenig die Straße hinunter lag. Er stellte den Motor ab, und wir steckten die Köpfe zusammen. Alle, außer Tracie.


      »Hey, das ist großartig«, sagte Dalton. »Ich kann es kaum erwarten, ein paar Schädel einzuschlagen.«


      »Halt dich im Zaum, Dalton, verstanden?«, sagte ich. »Ich bin so was von nicht in Stimmung dafür, dass du wieder die Kontrolle verlierst.«


      »Wieder?«, fragte Spencer. »Wovon redet ihr?«


      »Nicht der Rede wert, Mann«, erwiderte Dalton. »Alles in Ordnung.«


      »Wenn du meinst.« Spencer wandte sich mir zu. »Wie lautet der Plan?«


      Er war mir zu nahe. Seine Pheromone waren wieder hinter mir her und fielen in meine Synapsen ein. Ich wich zurück – diese Art von Geschichten war für die Tagsüber-Emily reserviert. Ich wollte einen klaren Kopf behalten.


      Spencer sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist los?«


      »Wir gehen genauso hinein wie Dalton und ich gestern«, sagte ich. »Wir haben hinter einem der Gebäude ein Loch in den Zaun gerissen. Falls es versiegelt wurde, machen wir ein neues.«


      »Einbruch ist ein Verbrechen«, sagte Tracie abwesend. Mit zerknitterten Kleidern und einem immer noch verrutschten Haarband hing sie in ihrem Sitz. Sie starrte aus dem Fenster auf den leeren Parkplatz. »Wahrscheinlich ein ziemlich schweres Verbrechen.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Stimmt’s? Vielleicht gelten hier drinnen in meinem Kopf ja andere Vorschriften.«


      »Na ja, Tracie, wenn das alles nur in deinem Kopf stattfindet, dann kannst du ja nicht in Schwierigkeiten geraten, oder?«


      Als sie das hörte, setzte sie sich auf und starrte mich an. »Machst du dich etwa über mich lustig? Du willst, dass ich zu dir gerannt komme und dich wegen meiner Geisteskrankheit um Hilfe bitte, und dann machst du dich über mich lustig?«


      »Natürlich nicht, Tracie«, sagte Spencer und drehte sich um, um ihre Hand zu nehmen. »Hör nicht auf Emily. Und auch nicht auf Dalton. Von uns kann auch keiner sein nächtliches Verhalten besser kontrollieren als du.«


      Dalton schnallte sich ab und öffnete die Tür. »Kommt schon, lasst uns endlich gehen«, sagte er und sprang auf das Straßenpflaster.


      »Du musst mit uns mitkommen, Tracie«, sagte ich. »Jemand könnte im Auto auf dich aufmerksam werden.«


      »Und drinnen finden wir heraus, was uns alle krank macht«, fügte Spencer hinzu. »Okay?«


      Tracie nickte nachdenklich. Doch mir war klar, dass sie Spencers Argumente akzeptieren würde. Soweit ich wusste, hatte er vor dem heutigen Tag nicht oft mit Tracie gesprochen, und doch schien es, als wüsste er genau, wie er ihre Abwehrhaltung durchbrechen, ihren Code knacken könnte, damit sie das machte, was wir machen mussten. Das könnte sich als nützlich erweisen.


      Schließlich seufzte Tracie. »Gut, ich komme mit. Aber ich bin ganz und gar nicht dem Anlass entsprechend gekleidet. Und zwar überhaupt nicht. Kleider sind kein passendes Outfit für Spionagetätigkeiten, stimmt’s?«


      »Außer du bist auf einem vornehmen Ball und musst einen Drogenbaron verführen«, meinte ich.


      Irgendetwas prallte seitlich gegen den Wagen. Ich drehte mich um und sah, dass Dalton offensichtlich auf den Minivan von Spencers Mom geschlagen hatte.


      »Lasst uns endlich gehen«, sagte er noch einmal.


      Mit Dalton und mir an der Spitze rannten wir hinter den Zaun, der BioZenith umgab. Das Loch darin war zu meiner Überraschung tatsächlich noch da. Angesichts des ganzen Überwachungssystems und der bewaffneten Wachmänner musste man sich hier offensichtlich noch nie mit wirklichen Eindringlingen auseinandersetzen.


      Gut für uns.


      Wir schlüpften einer nach dem anderen durch den Zaun und sprangen dann auf die Leiter, um zum Dach hinaufzuklettern. Tracie musste dazu etwas ermuntert werden, weil sie sich einbildete, jemand könnte ihr Höschen sehen, doch schließlich bewegten wir sie dazu, mitzukommen. Diesmal waren keine Wachen da. Dalton zerschmetterte den Handflächenleser. Die Tür ließ sich ganz leicht öffnen und gab den Blick auf ein Treppenhaus frei.


      Ähnlich wie im Büro von Daltons Vater drang von unten ein schwaches fluoreszierendes Licht durchs Treppenhaus. Ich übernahm die Führung, gefolgt von Dalton. Hinter ihm ging Tracie, und Spencer bildete das Schlusslicht. Er ließ die Stahltür so leise wie möglich zufallen. Ich wandte mich, den Finger an den Lippen, zu ihnen um und schlich die Treppe hinunter. Ich kam zu einer Tür, auf der stand: GEBÄUDE 2, EBENE 2. Genau wie an der oberen Tür befand sich auch hier ein Handlesegerät.


      »Das zerschmettere ich auch«, sagte Dalton und versuchte, sich an mir vorbeizuzwängen.


      »Nein«, befahl ich. »Das oben auf dem Dach war laut genug. Lass mich etwas ausprobieren.« Ich umfasste den Türgriff. Er fühlte sich kalt an. Ich rüttelte daran und vergewisserte mich, dass die Tür, selbstverständlich, verschlossen war. Ich umklammerte den Türgriff ganz fest und drückte so stark ich konnte dagegen. Das Schloss gab nach und die Tür schwang auf. Es quietschte laut und hallte durch das Treppenhaus.


      Wir erstarrten und lauschten angespannt. Mein Puls raste herrlich schnell. Ich liebte den Kick von all dem. Davon, tatsächlich eingebrochen zu sein. Tagsüber-Emily hatte meine – beziehungsweise unsere – Versuche, sich einen Adrenalinrausch zu verschaffen, selbstverständlich abgelehnt, aber das hier? Ja, das hier war etwas, hinter dem wir beide stehen konnten. Es waren weder Schritte noch ein Alarm zu hören. Ich fragte mich, ob sich BioZenith vielleicht nur die beiden Wachen leisten konnte, die wir in der Nacht zuvor überwältigt hatten und von denen einer an diesem Abend ganz gewiss nicht arbeiten konnte. Das erschien mir seltsam für einen Ort, der so entschlossen wirkte, sich den Anschein eines Gefängnisses zu geben. Ich würde dies jedoch nicht infrage stellen. Ich führte unser Grüppchen in den Korridor, der hinter der Tür lag. Wir fanden uns in einem Labyrinth von Zellen wieder, die durch Glaswände voneinander getrennt waren. In jeder davon befand sich ein Tisch, der jenem in Mr McKinneys Büro glich. Alle waren mit Computern und Flatscreen-Monitoren ausgestattet. Von den Monitoren ging ein blauer Schein aus, der den Raum erhellte. Hinter den Zellen befanden sich Korridore, die zu den hinteren Büros und Konferenzräumen sowie zu den Toiletten führten. Ich schaute mich um und nahm alles in mich auf. Jeder Monitor verfügte über einen individuellen Bildschirmschoner, und auf vielen der Tische standen Privatfotos, Plüschtiere, Topfpflanzen, sogar kleine Süßigkeitenautomaten und gelegentlich eine oder zwei Actionfiguren. All das hatte einen seltsamen Anstrich von Menschlichkeit, den ich von einem Ort, in dem man mich in ein Monster verwandelt und von dem aus man einen Mann losgeschickt hatte, um mich zu töten, nicht erwartet hätte. Still gingen wir jeder zu einem Computer und begannen, uns durch die Dateien und Ordner zu klicken. Alle, außer Tracie, die sich an Spencer hängte, als wäre er das Einzige, was sie in dieser Welt hielt. Sie setzte sich in der Zelle, in der er arbeitete, auf eine Stuhlkante und verharrte dort völlig still, während sie die Augen mit den Händen bedeckte.


      Ich klickte selbst an einigen Rechnern herum, doch fand ich dort nichts. Worum es sich bei diesem Teil des Gebäudes auch immer handelte, es musste mit Verwaltung oder etwas ähnlich Langweiligem zu tun haben. Ich schätze, sogar verrückte Wissenschaftler brauchen eine Personalabteilung.


      »Bah, das können wir vergessen«, sagte Dalton. Er schob sich mit solcher Wucht von dem Tisch, auf dem er getippt hatte, nach hinten, dass sein Stuhl gegen die Zellenwand krachte. Ein paar eingerahmte Fotos fielen herunter, doch hielt er sich nicht nicht damit auf, sie wieder an ihren Platz zu hängen.


      »Einverstanden«, sagte Spencer. »Noch mehr wertloses Zeug. Das ist reine Zeitverschwendung.«


      Mir fiel ein eingerahmtes Blatt Papier auf, das neben der Tür hing, durch die wir hereingekommen waren. Ich erhob mich von meinem Stuhl und ging hinüber. Wie sich herausstellte, war es ein Plan der Einrichtung, in dem die Notausgänge und Fluchtwege markiert waren. Ich packte den Rahmen und riss ihn von der Wand. Er löste sich mit einer weißen Staubwolke und etwas Gips. Ich fand heraus, wo wir uns befanden, und warf anschließend einen Blick auf den restlichen Plan. Wie es schien, befand sich die Haupt-Lobby des Gebäudes unter uns. Sie würde sich wahrscheinlich als ebenso nutzlos erweisen. Hinter den Zellen waren ein paar extravagantere Büros, die sich möglicherweise als lohnender erweisen würden, vielleicht aber auch als ebenso langweilig. Indem ich mit dem Finger über den Plan fuhr, fand ich hier im ersten Stock einen Ausgang, der zu dem gläsernen Übergang, den ich von draußen gesehen hatte, und zu Gebäude B führte. Dort befanden sich im obersten Stockwerk einige Räume mit der Aufschrift »Labors«. Im Erdgeschoss von Gebäude B waren offensichtlich seltsamerweise keine Ausgänge. Dort gab es auch keine Räume – zumindest waren keine ausgeschrieben. Das schien mir höchst verdächtig. Und meine Neugier war geweckt.


      In dem Moment kamen Dalton, Spencer und Tracie auf mich zu. Ich ließ den Plan auf den Teppich zu meinen Füßen fallen, weil ich ihn nicht länger mit mir herumschleppen wollte, und sah sie an. »Okay, Planänderung: Kein Herumhantieren mehr mit PCs. Vorwärts.« Wir rannten quer durch das Stockwerk, zwischen den Zellen hindurch in Richtung der verglasten Tür, die zu dem Übergang führte. Dort befand sich ein weiteres Handlesegerät – und damit ein weiterer Türgriff, den ich mit Leichtigkeit mit der Hand kaputt machen konnte. Diesmal zersplitterte der gläserne Türeinsatz durch die Wucht meines Schlages.


      »Ups.«


      »Na ja, wir scheren uns ja auch nicht darum, ob wir eine Spur hinterlassen«, sagte Spencer. »Obwohl ich glaube, wir hätten Handschuhe mitnehmen sollen.«


      Handschuhe. Hmm. Dafür war es jetzt zu spät, und ich wollte nicht zugeben, dass ich nicht selbst daran gedacht hatte. Ich trieb Spencer an und gab ein Zeichen, dass wir uns alle vier ducken sollten. Nach vorn gebeugt schaute ich durch die Glasfenster des Übergangs. Niemand draußen. Perfekt. Noch immer in der Hocke hasteten wir durch den Übergang. Noch eine Tür. Verbogener Türgriff. Zerstörtes Schloss. Durch die Wucht zerborstenes Glas. Die Tür ging in meine Richtung auf, und mit ihr drang kalte Luft herein, die sonderbar antiseptisch roch, wie in einem Krankenhaus.


      Ich schritt durch die Tür und schaute mich um. »Das ist es, was ich gesucht habe«, sagte ich zu den anderen, die sich um mich scharten.


      Wir befanden uns in einem Korridor, an dessen beiden Enden sich Glaswände und Glastüren befanden – alles hier bei BioZenith war aus Glas, als wollte sich derjenige, der hier die Verantwortung trug, vergewissern, dass niemand seine Privatsphäre genoss, sich niemals vor den Augen seiner Vorgesetzten verstecken konnte. Die Korridore führten tiefer in das Innere des Gebäudes, in dem sich Reihe um Reihe Glasräume befanden, in denen man Experimente durchführen konnte. Unmittelbar links und rechts von mir befanden sich Labors voller Pflanzen: ein kleiner Apfelbaum, ein Getreidehalm, verschiedene andere Wurzelpflanzen, exotische Blumen. Da waren lange Tische voller Becher, Lupen und Petrischalen, Computer und hingekritzelter Notizen. Wandtafeln, an denen Formeln standen.


      »Ah«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich tatsächlich mit Pflanzen beschäftigen. Ich habe das für reine Tarnung gehalten.«


      »Keine gute Tarnung, wenn sie nichts Betreffendes vorweisen können«, erwiderte Spencer und schaute in das schwach beleuchtete Labor gegenüber dem, das ich mir gerade ansah.


      Ich drehte mich um und stellte fest, dass Tracie in dasselbe Labor sah, das Gesicht gegen die Scheibe gedrückt. Ihr heißer Atem ließ das Glas beschlagen.


      »Sieh dir das an«, sagte sie mit seltsamer Stimme. »Es ist lebendig, nicht wahr? Man kann erkennen, dass es sich bewegt.«


      »Lebendig vielleicht«, sagte ich, »aber ich bezweifle, dass sie recht weit kommen.«


      Spencer neigte grübelnd den Kopf. »Was, wenn das Werpflanzen sind? Tagsüber Menschen, nachts Pflanzen?«


      Ich lachte schallend. »Lasst uns da einfach nicht hineingehen.«


      »Yo!«, rief Dalton, und wir drehten uns alle um und sahen ihn weiter unten im Hauptkorridor stehen. Er lehnte an einer weißen Betonwand neben einer grauen Stahltür, neben der sich eine weitere Sicherheitsvorrichtung in Form einer Kombination aus Tastatur und Handflächenleser befand. »Kommt schon!«, rief er mit bebenden Knien und zusammengepressten Lippen. »Ich pfeife auf die Pflanzen.«


      Ich deutete mit dem Kopf in seine Richtung und ging, gefolgt von Spencer und Tracie, zu Dalton.


      Dalton hatte den Türgriff bereits in der Hand, und als er ihn hinunterdrückte, löste sich dieser komplett aus der metallenen Türverkleidung, die nun ein klaffendes, gezacktes Loch aufwies. Dalton lachte auf. »Ich schätze, ich kenne meine eigene Kraft nicht«, sagte er mit hoher, affektierter Stimme und lachte erneut auf, als wäre das der geistreichste Witz, der jemals gerissen worden war.


      Tracie blinzelte rasch und packte mich am Arm. »Ich …«


      »Was?«, fragte ich sie. »Was ist denn?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt ist es weg. Aber es wird mir wieder einfallen.«


      Dalton hob den Fuß und trat die Tür ein. Sie flog aus den Angeln und landete krachend am Boden, was die Glaswände im Hautkorridor erbeben ließ. Er stakste durch die Türöffnung, und wir anderen drei folgten ihm.


      Und fanden, wonach wir gesucht hatten. Links und rechts von uns waren noch mehr Labors, mit denselben Arbeitstischen, denselben stählernen, polierten Arbeitsgerätschaften. Nur handelte es sich bei den Proben nicht um eine Vielfalt aus der Flora, sondern durchgängig aus der Fauna. Im Labor zu meiner Linken befand sich auf einem mehrstufigen, in die Wand eingelassenen Regal eine Unmenge von Gläsern mit Organen darin. Herzen, die von seltsamen, schwarzfaserigen Wucherungen bedeckt waren. Ein Gehirn, dessen eine Hälfte größer war als die andere. Die eingelegten Überreste einer Art Fötus, der definitiv nicht menschlich war, oder, wenn er es gewesen war, zu etwas Unerkennbarem mutiert war. Da war er nun, und das in seiner ganzen blutrünstigen Herrlichkeit. Der letztendliche Beweis dafür, dass BioZenith Tests mit Körperteilen durchführte, die menschlichen wie tierischen Ursprungs zu sein schienen. Aus irgendeinem Grund war all dies streng geheim. Und ich schätzte, der Grund war der, dass keiner wissen konnte, dass sie vor langer Zeit an einer Stelle Erfolg gehabt hatten. Dass sie mit der DNA von fünf Föten etwas angestellt hatten, durch das diese schließlich zu fünf Furcht einflößenden Bestien geworden waren.


      »Wow«, flüsterte Spencer. »Das ist heftig.«


      Ich drehte mich um und warf einen Blick in das gegenüberliegende Labor. Sofort ballten sich meine Hände zu Fäusten. Nein, in diesem Labor befanden sich keine Gläser. Dort waren zwei große Glasröhren, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit einer Art grünem Gel gefüllt waren. Und in diesem Gel befanden sich die Körper zweier kleiner Kinder, nicht älter als fünf oder sechs Jahre alt. Nur, dass sie inzwischen kaum mehr als menschlich bezeichnet werden konnten. Das Gesicht des einen war in zwei Hälften gespalten, während die eine Seite des Kopfs ebenso gewölbt war wie das Gehirn im gegenüberliegenden Labor. Ein kleines Körperglied, das ein Schwanzansatz gewesen sein könnte, trat am unteren Ende des Rückgrats hervor. Statt Händen hatte es Krallen, die viel zu groß für seinen Körper waren, krumme Klauen wie die eines Geiers.


      Der Kopf des anderen Kindes war platt gedrückt wie eine Teigkugel, die von einer riesigen Hand zerquetscht worden war, ohne die Haut zu zerfetzen. Es waren auch keine gebrochenen Knochen zu sehen. Beinahe, als wäre sie so geboren worden – ich war mir sicher, dass es sich um eine sie handelte. Die Brust des Kindes war eingedrückt, und das Fleisch war hineingewachsen und bildete eine Höhle aus Haut. Durch die Haut hindurch war ein Herz zu erkennen, das zu groß zu sein schien, eines, das die umliegenden Organe zerquetscht hätte. Testsubjekte. Missglückte Testsubjekte. Zwei Kinder, die dazu bestimmt gewesen waren, sich in Gott weiß was zu verwandeln, die jedoch stattdessen starben und nun hier trieben. Kadaver im Schlupfwinkel von jemandem, der die Natur nicht einfach sich selbst überlassen konnte.


      Tracies Hände wanderten zu ihren Lippen, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Oh, was für wunderschöne Kinder«, flüsterte sie.


      Ich beachtete sie nicht weiter. Ich war vollauf damit beschäftigt, meine Tagsüber-Emily zu unterdrücken, die irgendwo in meinem Hinterkopf laut aufschrie, um sich schlug und versuchte, den Anblick der Monstrositäten genau vor ihren Augen ungeschehen zu machen. Gerade jetzt hatte ich jedoch keine Zeit für Emotionen. Ich musste nachdenken. Worum handelte es sich bei diesen Kreaturen? Warum gab es sie überhaupt? Stammten sie aus der Zeit vor mir und Spencer und Dalton und Tracie und Emily C.? Es schien mir absurd, dass diese Leute noch immer misslungene Experimente untersuchen sollten, nachdem sie das Problem offensichtlich gelöst hatten.


      »Was redest du da?«, fragte Dalton angewidert. »Diese Dinger sind Monster.«


      Wenn diese beiden Kinder also erst nach uns gekommen waren, was hatte das dann zu bedeuten? Dass die Formel verloren gegangen war? Dass sie versucht hatten, mehr Kinder wie uns zu schaffen, jedoch nicht wussten, wie? Wie war das möglich? Ich konnte auch klar und deutlich Bauchnabel erkennen, was bedeutete, dass diese beiden von jemandem zur Welt gebracht worden waren. Welche Mutter oder welcher Vater würde eigentlich sein eigenes Kind auf so eine Art und Weise opfern?


      Tracie näherte sich dem Glas und schaute noch einmal hindurch, wie sie es bei den Pflanzen getan hatte. »Wie kannst du sie als Monster bezeichnen? Sieh dir sein wunderbares Lächeln an. Ihre wunderschönen Augen. Sie sehen so friedlich aus.«


      »Tracie«, flüsterte Spencer und zog sie zurück. »Siehst du nicht, dass das Gesicht des Jungen in der Mitte gespalten ist?«


      Sie attackierte ihn. »Versuch du nicht auch noch, in meinem Kopf herumzupfuschen, Spencer«, schrie sie. »Was du da sagst, sehe ich nicht. Und …« Sie hörte auf zu sprechen und neigte den Kopf, das Ohr in Richtung Decke. »Oh, da ist es ja wieder. Was ich zuvor vergessen hatte. Hört ihr das?«


      »Was sollen wir hören?«, fragte ich.


      Über uns zischte und rauschte es, als sich die Deckenplatten öffneten. Vier Metallkugeln, so groß wie Basketbälle, kullerten hindurch und fingen an, über unseren Köpfen zu schweben. Rote Lichter an ihren Vorderseiten begannen, in dem finsteren Korridor auf und ab zu leuchten wie ein unartiges Kind mit einem Laserpointer. Auf einmal hatte jeweils eine Kugel ihr Licht auf einen von uns geworfen.


      Oberhalb des Lichts erschien eine Öffnung. Ein winziger, schwarzer Metalllauf kam zum Vorschein.


      Tracie deutete mit dem Finger nach oben zu einer der Kugeln und sagte schlicht: »Das.«


      Dann eröffneten die Kugeln das Feuer.
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      Sie können nichts dafür, dass sie Killer-Roboter sind


      Ratterndes Geschützfeuer hallte durch die Luft, und orangefarbene Lichtblitze erhellten den Korridor. Wir gingen alle drei gleichzeitig in Deckung, und ich spürte den Windhauch der Kugeln, die über meinen Kopf hinwegpfiffen. Hinter mir knirschte Glas, als sie in die Wände vor den Labors einschlugen. Kugeln. Diese Dinger machten ernst.


      »Ich wusste, dass es zu einfach war!«, übertönte Spencer das Geschützfeuer.


      Die Roboter, oder was immer sie waren, feuerten ihre Kugelsalven über unseren Köpfen ab, während ihre Lichtsensoren scheinbar nicht erfassten, dass wir nicht länger in der Schusslinie standen.


      »Sie wollen also Spielchen spielen, hä?«, schrie ich zurück. »Nun, ich bin auch zum Spielen aufgelegt.«


      Dalton lachte und grölte: »Davon rede ich doch die ganze Zeit.«


      »Ihr beide seid doch krank!«, schrie Tracie, die sich die Arme um den Kopf gelegt hatte.


      Das Geschützfeuer endete abrupt, und die winzigen roten Suchlichter begannen erneut zu blinken. Sie scannten den Bereich außerhalb unseres letzten Standorts und visierten den Boden an, offensichtlich auf der Suche nach Körpern.


      Ich richtete mich in der Hocke auf und taumelte dann vorwärts, hinter eines der Suchlichter. Die anderen krabbelten hinter mir her. »Dalton, du fungierst als Seitpferd«, zischte ich.


      Er nickte und ging auf die Hände und Knie, um sich mehr oder weniger in eine Plattform zu verwandeln. Ich richtete mich auf und drehte mich zu den Robotern um. Sie suchten noch immer dort, wo wir nicht mehr waren. Als diesen Lutschern die künstliche Intelligenz einprogrammiert worden war, war die Technologie offensichtlich noch nicht so weit fortgeschritten gewesen. Ich fragte mich, ob diese Dinger gleichermaßen auf Geräusche und Sichtkontakt reagierten, und entschied, beides auszuprobieren. Die Beine parallel zueinander stieß ich mich vom Boden ab. Unter den Blicken von Spencer und Tracie hüpfte ich auf Daltons Rücken und sprang von dort aus weiter hoch in die Luft, direkt auf die nächstgelegene Roboterkugel zu. Sie prallte gegen meinen Bauch, und ich umfasste sie mit Armen und Beinen zugleich. Mein Gewicht brachte uns beide auf halbem Wege zurück zum Boden, während sich das Ding hin und her bewegte, als wolle es mich abschütteln.


      »Treffer!«, rief ich so laut ich konnte.


      Die Kugel, die mir am nähesten war, rotierte in der Luft, als meine Stimme ertönte, und ihr kleiner roter Punkt erschien auf meiner Schulter. Bevor sie schießen konnte, setzte ich mein ganzes Körpergewicht ein, um die Kugel, die ich umfasst hielt, dazu zu zwingen wegzudrehen. Nun tauchte der rote Punkt auf der metallischen Oberfläche dieses Roboters auf.


      Und die andere Kugel feuerte.


      Eine Salve durchdrang die Oberfläche des Roboters. Funken sprühten, und aus der schnell größer werdenden Öffnung drang Rauch. Durch die Wucht der Einschläge und einen Stromschlag wurde ich von der Kugel geschleudert und fiel mit dem Rücken voran nach unten. Einen Augenblick später krachte die Kugel, die ich gehalten hatte, vor mir auf den Boden. Flammen züngelten aus ihrer unbrauchbar gewordenen inneren Hülle. Der Roboter, der noch in der Luft war, stellte das Feuer ein. »Einer weniger«, sagte ich.


      Tracie erhob sich, gab einen seltsamen Ton, der einem Kreischen ähnelte, von sich und rannte den Korridor entlang zu der Tür, die ins darunterliegende Stockwerk führte. Im selben Moment sprang Dalton auf, hüpfte über mich hinweg und rannte in dieselbe Richtung. Während Tracie am Türgriff rüttelte, um ihn kaputt zu machen, sprang Dalton sogar noch höher, als ich das getan hatte. Er nahm einen der noch verbliebenen Roboter zwischen seine beiden kräftigen Arme, und das ungeheure Gewicht des muskulösen Jungen ließ den Roboter auf den gekachelten Boden krachen. Mit hochrotem Kopf hob er einen Fuß hoch – und trat auf die Maschine. Sie gab unter seinem Turnschuh nach, als wäre er lediglich auf eine Aluminiumdose getreten.


      Währenddessen hatten die beiden anderen Roboter ein Ziel ausgemacht. Zwei Nadelspitzen aus blutrotem Licht erschienen seitlich von Tracies verrutschtem Haarband, als sie beide Hände auf den Türgriff legte. Ihr Gesichtsausdruck wurde kalt wie Stahl und konzentriert, als sie ihn hinunterdrückte.


      »Tracie, runter mit dir, sofort!«, schrie Spencer.


      Mit einem dumpfen Ton gab das Türschloss nach.


      Tracie zog die Tür nach innen auf.


      Und die Maschinen feuerten.


      Das Geräusch, das die Salve dabei machte, klang wie Donnergrollen. Die Kugeln schlugen auf das Metall auf wie faustgroße Hagelkörner auf eine Fensterscheibe während eines Wintersturms.


      Tracie war gerade noch rechtzeitig durch die Tür gehechtet, doch hatte sie sie sperrangelweit offen gelassen, und die Tür war am hinteren Ende des Korridors angelehnt.


      Die Roboter konnten sich viel schneller bewegen, als ich gedacht hätte. Die zwei verbliebenen Kugeln rasten vorwärts, von welch unsichtbarer Energie sie auch immer angetrieben wurden, die sie wie Ufos schweben lassen konnte. Ihre künstliche Intelligenz musste neu kalibriert worden sein oder so, denn es bestand keinerlei Zweifel darüber, wohin sie ihr Ziel verlagert hatten. Sie verfolgten Tracie.


      Dalton war viel zu beschäftigt damit, auf seiner Kugel herumzutrampeln, um zu bemerken, was gerade geschah. Einzelne Splitter von dem Roboter flogen durch die Wucht seiner Tritte durch die Luft. Ich stand auf, ebenso wie Spencer, und Seite an Seite rannten wir den Korridor entlang, um zu der Tür zum Treppenhaus zu gelangen. Auf beiden Seiten von uns waren die Glaswände von Einschüssen perforiert, und die Sprünge verliefen bis hin zu den Ecken. Wir würden es nicht schaffen, bevor die Roboter ins Treppenhaus schossen. Sie hätte sich nicht bewegen sollen, ohne dass ich es ihr sagte. Ich war das Alpha-Tier! Ich! Sie würde ebenso getötet werden wie Emily Cooke. Noch jemand aus meinem Rudel tot. Ich konnte es nicht ertragen, ich …


      Gerade als die Kugeln die offene Tür erreichten, schoss eine Hand aus der Dunkelheit hervor und ergriff den kaputten Türgriff. Tracie schwang die Stahltür zu. Die beiden Kugeln blieben schwebend davor stehen und ihre kleinen Laseraugen scannten die blanke Tür. Was gerade geschehen war, verwirrte sie. Die Tür flog wieder auf, touchierte die beiden Roboter und knallte sie gegen die Wand. Tracie stürzte aus der Türöffnung heraus und stellte sich mit zu Fäusten geballten Händen parallel zur Tür hin. Sie sprang in die Höhe, trat noch einmal mit beiden Füßen gegen die Tür und zerquetschte die Roboter mithilfe ihrer eigenen, gewaltigen Kraft und der der schweren Stahltür. Sie fiel auf den Rücken, und ihr Rock verrutschte, während der Korridor vom Geräusch zischender Drähte und herabfallender Metallteile erfüllt wurde. Spencer und ich hörten beide auf zu rennen und starrten sie an, während sie sich wieder aufrappelte. Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


      »Das war der Hammer!«, grölte Dalton. Er stieß einen Freudenschrei aus, rannte nach vorn und stützte sich auf meinen Schultern ab, während er aus purer Begeisterung auf und ab hüpfte. »O Mann, hast du das gesehen? Wir haben diese Bastarde fertiggemacht! Sie haben auf uns geschossen, und wir haben sie vernichtet, als ob das gar nichts wäre!«


      Ich musste grinsen, während ich mich aus der Umklammerung Daltons befreite. Ich trat nach vorn und packte Tracie am Arm. »Tracie, was hat dich dazu getrieben, das zu tun?«, fragte ich. »Ich meine, das war durchgeknallt und so, aber …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Das hätte ich nicht tun sollen, oder? Das korrekte Verhalten wäre gewesen, unten und außer Sichtweite zu bleiben. Aber … ich sah das anders, glaube ich. Ich wusste einfach, dass, wenn ich etwas Irrationales tun würde, ich die Maschinen verwirren und abfangen könnte. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      »Ich glaube, langsam dämmert er mir«, sagte ich.


      »Hey, Em Dub, wir sind noch nicht über den Berg«, mischte sich Spencer ein. »Offensichtlich gibt es hier ein automatisiertes Sicherheitssystem. Wir benötigen Zugang zu diesen Computern, um zu finden, was wir brauchen.«


      »Nein«, sagte ich. »Wir gehen nach unten. Diese Labors können nicht alles sein, was es gibt. Dort unten ist etwas.«


      »Dann lasst uns gehen!«, rief Dalton und eilte durch die offene Tür. »Vielleicht gibt es dort unten noch mehr von diesen Robotern!«


      Mit verschränkten Armen betrachtete Tracie die beiden Roboter, die Dalton und ich unschädlich gemacht hatten. »Arme Dinger«, sagte sie. »Sie haben nur das gemacht, was ihnen einprogrammiert wurde. Sie können nichts dafür, dass sie Killer-Roboter sind.«


      Ich musterte Tracie mit zusammengekniffenen Augen. Ich war mir noch nicht sicher, was die Masche ihres Nächtlichen Selbst war, doch etwas an ihren Worten fand in den Tiefen meines Gehirns einen Widerhall. Mein Tagsüber-Ich schien zu verstehen. Vielleicht sogar die Wölfin in mir. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Der Gedanke daran, dass ich programmiert worden war, bestimmte Verhaltensweisen an den Tag zu legen, war mir zutiefst zuwider. Ich winkte Tracie und Spencer heran. »Lasst uns gehen. Es liegt noch ein letzter Raum vor uns, den wir erkunden müssen.«


      Der Gang durch das Treppenhaus zu der darunterliegenden Etage war völlig ereignislos. So wie das Aufknacken der Verriegelung. Wer immer dieses Gebäude entworfen hatte, hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass Jugendliche mit Superkräften dort einbrechen würden. Ich wusste nicht genau, was ich erwarten sollte, als ich diese letzte Tür öffnete. Ein Regallager vielleicht? Eine Art Roboter-Ninja-Trainingslager? Tausend weitere Röhren voll deformierter Kinder in grüner Götterspeise? Was ich zu sehen bekam, war pure, völlige Finsternis. Das komplette Fehlen von Licht – abgesehen von der fluoreszierenden Beleuchtung des Treppenhauses, das von hinten den Raum erhellte. Hier unten war es kühl, und auch ohne Karte und Licht hatte ich das Gefühl, als befände sich dort ein gewaltiger, offener Raum. Ich tastete die Wände auf beiden Seiten der Tür ab, doch abgesehen von der Konsole mit der Tastatur war da nichts, keinerlei Lichtschalter. Ich zuckte die Achseln, schaute zu den anderen hinüber und machte ein paar Schritte vorwärts, während mein Schatten von der vor mir liegenden Dunkelheit verschluckt wurde. Nach drei Schritten hörte ich ein Klicken, dann das surrende Geräusch verschiedener Maschinen, die in Betrieb gingen. Hoch über mir war ein elektrischer Summton zu hören, dann schalteten sich Reihe um Reihe schmerzend helle, fluoreszierende Lichter ein und enthüllten schließlich den seltsamen, höhlenartigen Raum, der nur über einen einzigen Zugang verfügte.


      Es war beinahe, als befänden wir uns am Set von Raumschiff Enterprise. Dem brandneuen, nicht dem ganz alten oder dem aus Das Nächste Jahrhundert. Wir sprechen hier von einem konsequent durchgezogenen Apple-Store-Styling mit Sonneneruptions-Lichtreflexen an Deck der Enterprise unter der Regie von J. J. Abrams.


      Es gab vier große Computerbuchten in Form von Viertelkreisen, in jeder Ecke einen. Das Surren kam daher, dass die Computermonitore und -systeme sich anschalteten. In jeder Bucht hing ein großer Flachbildschirm, halb so groß wie in einem Kino, von der Decke. Sie schalteten sich ein und offenbarten das BioZenith-Logo. Das war es jedoch nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte. Nein, es war die runde Plattform, die beinahe den gesamten Platz in der Mitte des Raums beanspruchte. Insbesondere das, was darauf zu sehen war: verschiedene, etwa viereinhalb Meter hohe leuchtende Silberringe, die langsam rotierten und einer Art 3D-Darstellung der Umlaufbahn des Sonnensystems oder so ähnelten. Sie umkreisten einander um eine leere, runde Fläche herum. Ich konnte mir nicht helfen, doch hatte ich irgendwie das Gefühl, als würden die Ringe tatsächlich etwas umkreisen. Doch was dieses Etwas war, wusste ich beim besten Willen nicht. Zwischen den Buchten und in der Nähe der Ringe befanden sich diverse belanglos aussehende Maschinen, gelb-schwarz-gestreifte Plattformen, die jemanden nach oben befördern konnten, sowie ein oder zwei Kräne. Im Vergleich zu dem Ring-Spektakel war das alles jedoch nichts. Sie bewegten sich beinahe wie flüssiges Quecksilber und schwebten aus eigenem Antrieb.


      »Ich komme mir vor, als wäre ich in der Zukunft«, sagte Spencer mit ehrfürchtiger Stimme. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


      »Wie wäre es mit den Computern?«, fragte ich. »Ich denke, von allen, die sich hier im Gebäude befinden, muss wenigstens auf diesen etwas sein.«


      Spencer knackte mit den Knöcheln und machte sich bereits zu der nächstgelegenen Bucht auf. »Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Er setzte sich auf einen der Drehstühle und fing sofort an, den Bildschirm zu berühren, sich durch die Menüs zu arbeiten, die Unterprogramme zu durchforsten, oder was auch immer. Er zog seinen Passwort-knackenden USB-Stick aus der Hosentasche, fand einen Anschluss und steckte ihn hinein.


      »Geht es nur mir so, oder ist an diesen Ringen etwas sehr seltsam?«, grübelte Tracie neben mir. Sie war bedeutend ruhiger geworden, seit wir unsere Wanderung durch die Anlage aufgenommen hatten. Und da stand sie nun, engagierte sich, stellte Fragen. Wurde auch Zeit.


      »Das geht nicht nur dir so«, sagte ich. »Da ist irgendwas. Ich kann es fühlen.«


      »Hey, Em Dub, ich brauche deinen USB-Stick.« Ohne vom Bildschirm aufzusehen, hielt Spencer eine Hand hoch und winkte mich hinüber.


      Ich trottete zu ihm und zog mir das Schlüsselband über den Kopf. Ich gab es ihm und blickte wieder auf, zurück zu den seltsamen Ringen. Als Nächstes betrachtete ich Dalton. Er befand sich vor der Bucht, in der Spencer saß, murmelte vor sich hin und ging auf und ab. Mit einer zur Faust geballten Hand schlug er sich kontinuierlich auf den Oberschenkel. Mit der anderen Hand kratzte er sich sein stoppeliges, rotes Haar.


      »Geht es dir gut da drüben, du Energiebündel?«, rief ich.


      Dalton nickte, wenn auch viel zu eifrig. »Mann, ich wünschte, sie wären schon da. Diese Wachen oder Roboter. Ich halte diese Warterei nicht länger aus.«


      »Keine Sorge, wir sind gleich fertig«, rief Spencer. Er klickte diverse Symbole an, als hätte er diese Software, immerhin das Eigentum von BioZenith, schon sein Leben lang benützt. »Ihre Prozessoren sind megaschnell, ich kann mit der ganzen Info, die sie mir geben wollen, kaum mithalten. Okay, hier, ich glaube, das ist alles.« Er zog meinen USB-Stick heraus und gab ihn mir zurück.


      Ich hängte ihn mir wieder um. »Bist du fertig?«, fragte ich ihn. »Ist dir irgendetwas Interessantes aufgefallen?«


      »Noch nicht!«, sagte er. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden, das von Dr. Elliott stammt oder auf das er zumindest Zugriff hatte. Jeglicher Name, der bei der Identifizierung helfen würde, wurde aus den Dateien gelöscht, im Gegensatz zu der Liste der restlichen Leute, die daran gearbeitet haben. Und der letzte Zugriff auf das Programm erfolgte am 7. September.« Er warf mir einen Blick zu. »In der Nacht, in der wir anfingen, uns zu verwandeln.«


      Tracie gesellte sich zu uns und stützte ihr Kinn auf den Computerarbeitsplatz. Dalton ging noch immer auf und ab und schlug sich selbst.


      »Der 7. September war vorletzten Dienstag, stimmt’s?«, fragte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. »Das war der Abend, an dem ich zum ersten Mal krank war. Ich erinnere mich noch daran, denn am nächsten Morgen hörten wir, dass Emily Cooke tot war.«


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht krank bist?«, sagte Dalton. »Komm schon! Du hast gerade zwei Roboter fertiggemacht. Genieß es!«


      Tracie schnaubte nur, erwiderte jedoch nichts weiter.


      »Hey, ich hab’s«, sagte Spencer und grinste mich breit an, als würde er Applaus von mir erwarten. Alles, was ich tun konnte, war, nicht darauf zu verfallen, ihm wie einem Welpen den Kopf zu tätscheln.


      »Was hast du?«, fragte ich stattdessen und beugte mich zu ihm hinüber. Er deutete auf den Bildschirm. »Etwas namens VERWÜSTUNG. Er loggte sich ein und aktivierte eine Art Zeitschaltuhr. Dann chiffrierte er das Ganze, damit niemand sehen konnte, was er getan hatte.«


      Meine Miene verfinsterte sich. »Danach schnappte er sich eine Pistole und tötete Emily Cooke.«


      Ein Mitglied meines Rudels, brodelte es in der Wölfin in mir.


      »Sieht so aus.«


      Tracie beugte sich noch weiter über den Computerarbeitsplatz und ließ den Blick über den Countdown der Zeitschaltuhr schweifen. Sie biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch nichts.


      Spencer wandte sich wieder dem Monitor zu und begann, darauf herumzutippen. »Vielleicht ist das ein allerletzter Zugangscode, in den ich mich hacken muss«, sagte er. »Wenn ich herausfinden kann …« Er hielt inne und zog die Augenbrauen zusammen. Er tippte noch etwas ein, und der Countdown stoppte.


      00:00:00 erschien in leuchtend grünen Zahlen, wie auf einer Digitaluhr.


      In mir machte etwas klick, und ich rang nach Luft.


      Spencer krümmte sich auf dem Stuhl und hielt sich den Bauch.


      Tracie wich vor der Computerbucht zurück, warf den Kopf hin und her, und mit einem Schlag kehrte ihre Panik zurück.


      Dalton legte den Kopf in den Nacken und heulte die Dachsparren an. Dann lachte und lachte er unablässig.


      Ich sah alles in Grau und war wieder Emily, das Mischwesen. Nur, dass ich nicht drei verschiedene Mädchen auf einmal, sondern ein völlig verwirrtes war. Ich drehte mich um, suchte an irgendetwas Halt. Das hier ähnelte keiner meiner vorherigen Verwandlungen. Diese waren zunehmend sanfter verlaufen. Jetzt geschah alles viel zu schnell. Tief in meinem Inneren spürte ich, dass das hier nicht hätte geschehen dürfen, und begann zu hyperventilieren. Während sich die Welt um mich herum drehte, blickte ich zurück zu diesen endlos rotierenden Ringen, die über der gigantischen Plattform schwebten. Nachdem ich nun alles in Wolfsgrau sah, bemerkte ich, dass der Platz zwischen den Ringen keineswegs mehr leer war. Die Luft hatte einen Riss, hing an den Ecken in Fetzen herab, und durch den Riss sah ich hohe schwarze Wolkenkratzer, Türme oder Burgen – irgendetwas –, in Stücke zerfallen. Ich konnte Kreaturen mit Flügeln erkennen, oder Flugzeuge, oder beides, die durch die Lüfte schossen und eine Spur aus dunklen Wolken hinterließen. Ich sah schattenhafte Gestalten vorbeilaufen, die das Loch neben sich nicht sahen, sondern sich einfach in Scharen fortbewegten und lange Stecken, Schläger oder Waffen trugen. Ich konnte es nicht genau erkennen. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich schloss keuchend die Augen. Ich verwandelte mich in einen Werwolf. Doch war ich noch nicht bereit. Mein Körper war noch nicht bereit, denn es hatte keinen ausreichenden Übergang zwischen Tagsüber-, Nächtlicher und Werwolf-Emily gegeben. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, da wir uns tief im Inneren eines Angst einflößenden und seltsamen Labors befanden, randvoll mit konservierten Monstrositäten und Maschinen, die es eigentlich gar nicht geben durfte, sowie Löchern im Wind. »Zieht alles aus, was sich nicht mit euch mitdehnt«, stieß ich aus. »Wir können unsere Kleidung nicht zurücklassen! Zieht sie aus und zwingt den Wolf, sie zu tragen – ahhh!« Ich ging zu Boden und fingerte nach meinem Gürtel. Ich konnte nicht sehen, was die anderen machten, konnte nur hören, dass sie Qualen litten. Schließlich gelang es mir, mich aus meiner Hose zu befreien, aus meiner Unterwäsche. Es war mir egal, dass mich alle so sehen konnten. Ich zog sie mir bis zu den Knöcheln hinunter und bemerkte, dass ich meine Schuhe noch anhatte. Ich schleuderte sie weg und zerrte an meinen Socken. Meine Wirbelsäule knackte, und ich wurde bis zu den Schultern hinauf von einem Schauder erfasst. Ich wurde am ganzen Körper von Nadelstichen gepikt, als das Wolfsfell zu sprießen begann und sich durch meine Haut stieß. Ich konnte spüren, wie mein Kiefer krachte und länger wurde. Ich konzentrierte mich auf meine Kleidung – mein Shirt würde sich dehnen, der USB-Stick am Schlüsselband umgehängt bleiben. Ich verknotete meine Schuhbänder noch, als meine Finger bereits länger wurden, sogar noch, als meine Fingernägel sich dunkel verfärbten und von meiner Nagelhaut weg nach vorn schoben. Ein weiterer Schauer fuhr mir durch die Glieder, dass ich mich krümmte. Ich fühlte mich, als müsste ich mich gleich übergeben. Meine Eingeweide verschoben sich und drückten mir auf den Magen, in die Brusthöhle und – o mein Gott – ich konnte es hören! So war es letztes Mal nicht gewesen, nicht einmal beim ersten Mal, als ich mich verwandelt hatte. Ich wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus.


      »Es ist das Programm«, hörte ich Spencer rufen. Seine Stimme wurde tiefer, seine Worte undeutlicher. »Der Computer. Er hat das in Gang gesetzt, deshalb verwandeln wir uns. Ich muss … ahhhh.« Seine Worte gingen unter, als seine Stimmbänder an einigen Stellen fester, an anderen lockerer wurden. Das wusste ich, weil es mir ebenso ging. Verzweifelt raffte ich meine Hose und meine Unterwäsche zu einem Bündel zusammen und hängte mir dann noch die zusammengebundenen Schuhe um den Hals. Meine Wirbelsäule dehnte sich weiter und krachte, als sich am Ende meines Rückgrats ein Schwanz bildete. Die betäubende Wirkung der Verwandlung war noch nicht bis dorthin gelangt, und ich jaulte, weil es sich anfühlte, als würde mir jemand mit bloßen Händen ein Stück Fleisch herausreißen. Dann war es vorüber. Ich lag da, ein Wolfsmädchen in einem ausgedehnten Rollkragenpullover, mit Schuhen um den Hals und ein Paar Jeans zwischen den Krallen. Ich war mir sicher, dass ich ziemlich lächerlich aussah, doch das war mir gleichgültig. Mein Körper wurde von Schmerzen durchzuckt, wie Nachbeben eines Erdbebens, das ich nicht wirklich gespürt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich außer Gefecht gewesen war. Ich wusste nur, dass meine Gliedmaßen noch nicht wieder einsatzbereit waren.


      Ein Brüllen hallte durch den gewaltigen Raum.


      Ich sah auf. Dalton stand vor mir. Vor der Computerbucht. Er hatte sich alle Kleider vom Leib gerissen und schnüffelte an dem Monitor, an dem Spencer gearbeitet hatte.


      Spencer lag ebenso am Boden wie ich, die Kleider in seinen halb menschlichen, halb wölfischen Händen, die Schuhe um den Hals gehängt.


      Ich drehte den Kopf und sah Tracie auf allen vieren. Sie zitterte wie ein Hund, den man in der Kälte draußen gelassen hatte, und trug noch immer ihr Haarband. Ihr violettes Kleid hing ihr in Fetzen von den Schultern. Ihre Schuhe waren ruiniert. Tracie sah jetzt aus wie der Chihuahua von irgendjemandem, der sie wie eine kleine Prinzessin ausstaffiert hatte. Falls ich in dem Moment in der Lage gewesen wäre, über irgendetwas lachen zu können, hätte ich gelacht, bis ich heiser geworden wäre.


      Dalton brüllte noch einmal. Von uns vieren schien er der Einzige zu sein, der sich vollständig erholt hatte. Ich schaute ihn gerade noch rechtzeitig wieder an, um zu sehen, wie er auf den Arbeitsplatz in der Computerbucht, den er gerade beschnüffelt hatte, hüpfte. Er schlug mit einer seiner Krallenfäuste zu und demolierte den Rechner. Dann trat er mit einem Bein zu und zerschmetterte den Monitor, auf dem der Countdown zu sehen gewesen war. Glassplitter flogen umher. Funken sprühten, und der Gestank von verbranntem Plastik hing in der Luft, was meine Wolfsnase als zutiefst unangenehm empfand. Und ein lauter, kreischender Alarm schmetterte durch den Raum. Während er noch immer auf dem zerstörten Computerarbeitsplatz stand, streckte er die Arme aus, krümmte den Rücken und heulte im Duett mit dem schrecklich plärrenden Alarm.


      Ich konnte es im Widerhall seiner dröhnenden Stimme wahrnehmen: Das war es, was Werwolf-Dalton wollte. Keine Antworten. Keine Recherchen. Alarm bedeutete Roboter. Oder Wachen. Etwas, womit man kämpfen konnte.


      Er hüpfte vom Computerarbeitsplatz und riss dabei ein paar Drehstühle mit sich. Anschließend sprang er hinter uns vorbei zu der Tür, die in das obere Stockwerk führte.


      Ich kam auf die Füße und knurrte Spencer und Tracie an, bis sie meinem Beispiel folgten. Ich deutete mit der Schnauze in Richtung Tür. Folgt mir. Sie verstanden. Während ich noch immer die Kleidung meines menschlichen Ichs trug, rannte ich um die Computerbucht herum und fand Daltons Jeans, Shirt, Jacke und Schuhe. Ich raffte sie zusammen, auch wenn meine wölfische Seite dagegen protestierte, und drehte mich um, um Spencer und Tracie zu folgen. Der Alarm würde für Aufmerksamkeit sorgen. Für eine Menge Aufmerksamkeit. Einen kurzen Moment lang tauchte meine Tagsüber-Persönlichkeit auf und sprach zu meinem Wolfs-Ich: Ich muss Dalton davon abhalten, etwas zu tun, das er für den Rest seines Lebens bereuen würde.
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      Du hast genug getan


      Ich stapfte die Treppe zu den Labors hinauf. Meine sämtlichen Wolfsinstinkte sagten mir, ich solle das Bündel Kleider in meinen Armen fallen lassen und auf allen vieren laufen. Das würde schneller gehen, und ich musste schnell sein. Die Tagsüber-und die Nächtliche Emily setzten sich beide durch. Lass sie nicht fallen, sagten sie zu meinem Wolfs-Ich. Hinterlass nicht noch mehr Hinweise darauf, wer du bist, als du es bereits getan hast. Ich jaulte aus tiefster Kehle. Doch ich hörte zu, wich Glasscherben und scharfkantigen Roboterteilen aus und sprang zu der Tür, die zum gläsernen Übergang führte. Tracie und Spencer waren bereits da, und Tracie sah in ihrem prüden Kleid noch immer aus wie der Wolf aus Rotkäppchen in den Kleidern von deren Großmutter.


      Es gelang mir, sie einzuholen, und ich bellte sie scharf an. Bewegt euch. Sie verstanden, was ich meinte, schossen in den gläsernen Übergang hinein. Und hielten an, als sie Dalton dort vorfanden.


      Er stand inmitten des Übergangs und schaute durch die Glasscheibe auf den Parkplatz. Dieser war nicht länger leer. Durch das vordere Tor kam ein grauer Lieferwagen gefahren, und zwei Männer, die gekleidet waren wie die Wachen von der Nacht zuvor, sprangen heraus. Beide hatten Gewehre. Hinter ihnen kamen zwei schwarzbraune Hunde, beide schlank und geschmeidig, mit spitz zulaufendem Kiefer und spitzen Ohren. Dobermänner.


      Knurrend stieß Dalton mit der Schulter gegen die Scheibe. Sie bekam einen Sprung. Er stieß wieder und wieder dagegen, und der Sprung wurde immer größer.


      Ich bellte Spencer und Tracie noch einmal an. Bleibt nicht stehen. Geht zum Dach. Flieht von dort aus. Ich werde Dalton holen.


      Ganz schön viele Ansagen, um sie mit einem Bellen zu übermitteln. Doch irgendwie wussten wir auch ohne Worte, was unsere Wolfs-Persönlichkeiten einander sagen wollten. Es war eine Kombination aus Tonfall, Gerüchen, die ich ganz natürlich ausströmte, einer Bewegung mit den Ohren und dem Verengen der Augen.


      Sie gehorchten, liefen an Dalton vorbei, Tracie auf allen vieren, Spencer auf zwei Beinen, und verschwanden in das Gebäude, in dem wir zuerst gewesen waren.


      Ich rannte zu Dalton, der sich gerade noch einmal gegen die Scheibe warf. Sie bestand mittlerweile aus einem Netz von Sprüngen, wie eine Windschutzscheibe nach einem Unfall bei hoher Geschwindigkeit. Ich knurrte und stieß ihn in die Seite.


      Er knurrte lauter, sprang mich an und schnappte nach meiner Schnauze. Ein weiterer Schlag gegen die Scheibe. Und sie zerbarst. Es regnete Glassplitter auf den Asphalt unter uns. Das Geräusch lenkte die Aufmerksamkeit der Wachen auf uns, und die beiden Hunde begannen, wie wild zu bellen. Der Fahrer des Lieferwagens, ebenfalls ein Wachmann, hüpfte aus dem Fahrzeug und lief zu seinen Kollegen hinüber, um sich ihnen anzuschließen.


      Bevor ich irgendetwas tun konnte, sprang Dalton durch die Öffnung in der Fensterscheibe. Er landete mit einem lauten Plumps auf dem Asphalt. Sein Blick war auf die Wachen gerichtet.


      »Was ist das?«, schrie der Fahrer des Lieferwagens. »Was zum Teufel ist das?«


      Die beiden anderen reagierten nicht, machten auch keinen Schritt nach vorn. Sie sahen Dalton einfach nur mit weit aufgerissenen Augen an, als er einen Schritt auf sie zu machte, und dann noch einen. Er trat in das Scheinwerferlicht des Lieferwagens und stand komplett beleuchtet vor den drei Männern. Seine Ohren hatte er ganz angelegt, die Zähne entblößt.


      Dalton betrachtete die drei Männer einen nach dem anderen. Dann, wie in dem unteren Stockwerk der Labors, wölbte er den Rücken und heulte zum Nachthimmel empor. Der Laut hallte durch die Nacht.


      Der Fahrer des Lieferwagens drehte sich um und lief davon.


      Das Heulen hatte wie eine Herausforderung geklungen. Mörderisch. Werwolf-Dalton war im Blutrausch, er brauchte es und würde seinem Alpha-Tier trotzen, um es zu bekommen.


      Ich musste ihn aufhalten. Also sprang ich ebenfalls durch die Fensterscheibe und landete auf dem Parkplatz beinahe in einem Scherbenhaufen. Ich ließ Daltons Kleidung und meine Hose auf den Boden fallen und trat knurrend nach vorn.


      Daltons Ohren stellten sich auf. Ich wusste, dass er mich hören konnte, dass er die Warnung verstand, die ich so deutlich von mir gab. Er zog sich jedoch nicht zurück.


      Der Fahrer sprang in den Lieferwagen und schlug die Tür zu. Ich hörte, wie er den Wagen anließ.


      Eine der Wachen schaute über die Schulter. »Du lässt uns hier nicht zurück, Mann. Du fährst nirgendwo hin!« Der Hund zu seinen Füßen wich zurück, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt.


      Ich trat noch näher an Dalton heran, knurrte ihn noch lauter an. Zurück, befahl ich ihm. Du kommst mit mir. Jetzt sofort.


      Alles geschah innerhalb eines Augenblicks.


      Der einzige Wachmann, der nichts gesagt hatte, zog die Waffe und zielte damit auf Daltons Brust.


      Der Dobermann des Wachmanns schoss auf Dalton zu, kläffte und bellte und zeigte ihm dummerweise die Zähne.


      Und ich heulte ein letztes Mal auf, um Dalton aufzuhalten.


      Der Wachmann drückte ab, und der Schuss dröhnte zwischen den Gebäuden. Dalton wich der Kugel mit Leichtigkeit aus und machte einen Satz nach vorn, auf den Dobermann zu. Er biss dem Hund in die Kehle, richtete sich auf und schüttelte das arme Geschöpf hin und her. Dann biss er noch einmal zu, und das Tier war sofort tot.


      Der andere Dobermann winselte und hetzte zum Lieferwagen zurück, gefolgt von seinem Wachmann, der ins Fahrzeug sprang, wobei er sich bekreuzigte. Der verbleibende Wachmann – derjenige, der geschossen hatte – ließ die Waffe fallen und starrte Dalton entsetzt an, während dieser an dem toten Dobermann zerrte, hin und her, hin und her. Dabei tropfte ihm das Blut von den Zähnen und lief ihm am Kinn hinunter. Der Hund hing leblos in seinem Maul. Dalton schaute den Mann, der versucht hatte, ihn zu erschießen, mit zusammengekniffenen Augen an. In einer letzten Schleuderbewegung ließ er die Kehle des Dobermanns los und warf dessen Körper in Richtung des Wachmanns.


      Der Mann machte einen Satz zurück und wäre beinahe frontal an der Brust getroffen worden. Ihm entfuhr ein erschütterter Laut, irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Schrei.


      Dalton stellte die Beine parallel nebeneinander und bereitete sich darauf vor, den Mann anzuspringen und ihn ebenso zu töten, wie er es mit dem Hund getan hatte.


      Ich sprang zuerst.


      Ich landete mit beiden Füßen auf Daltons Rücken und brachte ihn zu Fall. Er keifte protestierend. Ich keifte zurück, während ich mich rücklings auf ihn setzte.


      Der einzige zurückgebliebene Wachmann stand da und beobachtete uns, während er am ganzen Leib zitterte. Hinter ihm quietschten die Reifen des Lieferwagens, weil der Fahrer bei viel zu hoher Geschwindigkeit versuchte zu wenden, um von den teuflischen Wolfsgestalten wegzukommen, vor denen sie wahrscheinlich niemand gewarnt und erwähnt hatte, dass sie der Grund für den Alarm waren.


      Ich sah den Mann mit einem Knurren an. Deutete mit der Schnauze in Richtung Lieferwagen. Er verstand den Wink, drehte sich um und rannte los, wobei er den anderen zurief, dass sie auf ihn warten sollten.


      Dalton, der noch immer unter mir lag, knurrte und versuchte, nach meinen Fersen zu schnappen. Runter von mir!


      Ich verpasste ihm mit meiner Klauenhand eine Ohrfeige. Hör auf. Du hast genug angerichtet.


      Er widersetzte sich und bellte mich aufbegehrend an, während er sich mit irrem, wildem Blick unter mir hin und her wand, um mich abzuwerfen. Runter von mir, du Schlampe. Lass mich los!


      Nein.


      Er fuhr, ich weiß nicht wie lange, damit fort. Doch es gelang ihm nicht, mich abzuwerfen. Ich verharrte in der Stellung und ließ nicht zu, dass er mich bezwang. Ließ nicht zu, dass er noch jemanden verletzte. Währenddessen versuchte ich, dem Anblick des toten Hundes auszuweichen. Versuchte, sein Blut, sein Fleisch nicht zu wittern. Zwang mich, den Drang zu überwinden, meine Zähne in sein Fleisch zu treiben und …


      Nein. Das würde ich niemals tun.


      Schließlich sank Daltons Adrenalinpegel. Er lag nun fast die ganze Zeit über reglos unter mir, während seine Brust bebte. Das Blut tropfte ihm noch immer aus dem Maul und befleckte sein Fell, doch sein Blick war ruhig. Er war noch immer böse auf mich. Da war ich mir sicher. Doch er hatte sich beruhigt.


      Ich stieg langsam von ihm herunter. Knurrte noch einmal. Komm.


      Er antwortete mit keinem Ton. Bewegte seine Ohren nicht. Machte keinerlei Geste mit den Augen oder der Schnauze. Ich stand da und sah ihm dabei zu, wie er langsam den Weg dorthin zurückging, wo wir hergekommen waren, hin zu dem Kleiderbündel, das auf dem Boden lag. Er blieb davor stehen und blickte über die Schulter zu dem Tier zurück, das er getötet hatte.


      Ich bellte.


      Er beugte sich herab und sammelte unsere Kleidung ein.


      In meinen haarigen Gliedmaßen machte sich Erschöpfung breit. Ich ging hinter ihm und trieb ihn durch den Riss im Zaun in Richtung Wald. Es war eine lange Nacht gewesen. Ereignisreich. Viel zu ereignisreich. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch genügend Energie besaß, um nach Hause zu laufen, doch der Duft der Wälder wirkte beruhigend auf mich. Hier gab es Erde statt Asphalt. Den Duft von Tannennadeln statt des Gestanks geschmolzenen Plastiks. Wir waren fast bei den Bäumen angelangt, als ich von den Schultern bis zum Schwanz von einem Schauder erfasst wurde.


      Die Schattenmänner.


      Mein ganzer Körper erstarrte. Ich sah zu, wie sie, einer nach dem anderen, erschienen, diese schattenhaften Gestalten mit menschlichen Umrissen, die mich schon die ganze Woche über verfolgt hatten. Genau wie am Abend des Straßenrennens waren es Dutzende. Eine Sekunde lang geschah gar nichts, dann tauchte einer auf. Direkt vor mir blockierte er den Weg zum Wald. Direkt hinter mir einer, um den Weg, auf dem wir gekommen waren, abzuriegeln.


      Da erstarb in Dalton jeglicher Anschein von Wut. Er jaulte, weder laut noch herausfordernd, sondern wehklagend, verängstigt. Ähnlich wie der Dobermann, der der Konfrontation mit einem Werwolf aus dem Weg gegangen war, nahm Dalton den Schwanz zwischen die Beine und blieb ganz nahe bei mir stehen.


      Die Schatten verharrten in ihrer gestaffelten Aufstellung, einige in unmittelbarer Nähe, andere tiefer drinnen im Wald. Kein einziger bewegte sich. Sie beobachteten uns nur. Stets beobachteten sie uns.


      Mein Werwolf-Ich konnte sich nicht regen. Konnte keinen Schritt mehr machen. Diese Dinger, was immer sie auch waren, hatten in meiner Wolfs-DNA eine Erinnerung hinterlassen, vor der es kein Entrinnen gab. Ich wurde von Angst regelrecht überflutet und drohte darin zu ertrinken. Ich wimmerte. Und in Abwesenheit meiner Wolfsinstinkte, die mich eigentlich leiten sollten, übernahm die Nächtliche Emily die Kontrolle. Sie bellte mir und Dalton ein Kommando zu. Lauft los!


      Und genau das tat ich und schoss zwischen den Schattenmännern hindurch, die mir am nächsten standen. Daltons Klauen klackten über den Asphalt, als er mir folgte. Diese Typen sind körperlos, argumentierte die Nächtliche Emily. Was können sie schon tun? Nichts! Überhaupt nichts! Um dies zu demonstrieren, jagte sie mich in Richtung der Schattenmänner, die direkt zwischen mir und den Bäumen standen. Falls jene Nacht in meinem Zimmer als Reverenz diente, hatte ich das Hindurchgehen auch unverletzt überstanden. Es war vielleicht etwas fröstelig gewesen.


      In meinem Hinterkopf ertönte das herausfordernde Lachen der Nächtlichen Emily. Ich senkte den Kopf und machte mich daran, durch den Schattenmann hindurchzuspringen. Und prallte gegen einen festen, eisigen Körper. Fassungslos wich ich zurück, und Dalton kam im Dreck neben mir rutschend zum Stehen. Der Schattenmann, mit dem ich es hatte aufnehmen wollen, war alles andere als körperlos. Er war körperlich absolut präsent. Was unmöglich war, weil es sich bei ihm lediglich um eine hauchzarte, dunstige Gestalt handelte! Ich konnte durch ihn hindurchsehen! Meine Hand war durch ihn hindurchgegangen, als ich in meiner menschlichen Gestalt gewesen war!


      Der Schattenmann neigte nur den Kopf zur Seite und hob eine Hand hoch, als ob er mir über die Wange streicheln wollte.


      Die Nächtliche Emily hatte keine Kontrolle mehr über mich. Die Wölfin übernahm wieder das Kommando. Absolut panisch heulte ich den Nachthimmel an und raste los, dass mir die Schuhe gegen die Brust schlugen. Ich schoss um die Schatten herum, die versuchten, mich mit ihren gefrorenen Fingern zu berühren. Meinem Wolfs-Ich war es dabei völlig egal, ob Dalton mir folgte oder nicht. Ich steuerte auf den Wald zu und hörte, wie Dalton mir auf den Fersen blieb. Ich rannte, während die Welt zu einem Nebelschleier verkam, der mich umhüllte, und blieb erst stehen, als ich es bis in den hinteren Garten meines Hauses geschafft hatte, wo ich neben dem Schuppen im Gras zusammensackte.


      Dalton war auch da, völlig ausgelaugt und außerstande, es noch bis zu sich nach Hause zu schaffen.


      Vage spürte ich, wie uns jemand beobachtete. Vielleicht ein weiterer Schattenmann. Stets diese Schattenmänner. Ich winselte und rollte mich wie ein Fötus zusammen. Dann schlief ich irgendwie ein.
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      Du bist kein Mörder


      Ich hatte eine undeutliche Erinnerung daran, dass ich mich mitten in der Nacht wieder in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Daran, dass ich Dalton in die Scheune gescheucht hatte und wir beide uns benommen wieder unsere Kleidungsstücke angezogen hatten. Mittendrin war es mir wie ein Traum vorgekommen, doch angesichts der Tatsache, dass wir beide am nächsten Morgen in zerknitterten, vollgesabberten Kleidern hinter der Schuppentür aufwachten, musste irgendetwas in der Richtung geschehen sein. Das Erste, woran ich mich nach der Nacht bei BioZenith erinnerte, war das Erwachen im grauen Morgenlicht und die frische, feuchte Luft auf meiner Haut. Ich riss die Augen auf und sah die Sperrholzwände um mich herum, die Werkzeuge, die über mir an Nägeln hingen, und ich dachte: Wow, ein Déjà-vu-Erlebnis. Nur, dass ich diesmal nicht nackt war und Splitter im Rücken hatte. Und dass ich diesmal nicht alleine war. Als mir das klar wurde, setzte ich mich mit einem Ruck auf. Daltons verschwommene Gestalt hockte mir gegenüber, mit angezogenen Knien, an die Wand gelehnt. Er wiegte sich vor und zurück und zitterte vor Kälte. Ich zog die Brille aus meiner Hosentasche, setzte sie auf und konnte ihn klar erkennen. Seine Hose und Jacke hatten Risse, doch konnte er sie noch tragen. Sein Kinn war mit rostrotem Blut überzogen.


      Er warf mir einen Blick zu, als ich mich aufsetzte. In seinem Blick lag etwas Gequältes. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch brachte er nur ein heiseres Krächzen heraus.


      »Bleib still sitzen«, flüsterte ich. »Es ist alles in Ordnung. Bleib einfach still sitzen.« Ächzend erhob ich mich. Mein ganzer Körper tat weh, entweder weil ich die ganze Nacht auf dem harten, staubigen Boden geschlafen hatte oder wegen der vorzeitigen, erzwungenen Verwandlung in einen Werwolf oder wegen des Streits mit den Cheerleaderinnen. Oder wegen allem zusammen. Die jüngsten Informationen drohten mich zu überwältigen – Roboter! Mädchen mit übernatürlichen Kräften! Massive Schattenmänner! Kreaturen in Gläsern! –, doch zwang ich mich dazu, mich auf eine Sache zu konzentrieren, und das war Dalton. Die Schuppentür knarzte beim Öffnen. Ich blinzelte, als mir das Licht in die Augen stach. Niemand war in der Nähe. Es schien noch relativ früh zu sein – ich spürte die frühmorgendliche, feuchte Kälte, die Stille, weil noch keine Autos fuhren, noch keine Kinder wach waren und noch kein Fernseher lief. Es war schon Tag, doch war noch niemand auf. Meine Schuhe standen noch im Schuppen, und meine Füße quietschten über das Gras, als ich mich auf die eine Seite des Häuschens begab. Dort wickelte ich den Gartenschlauch ab, der um den Wasserhahn hing. Kaltes Wasser plätscherte aus dem Schlauchende. Ich zog den Schlauch zur Vorderseite des Schuppens und sagte Dalton, dass er trinken solle.


      Er nahm mir den Schlauch aus der Hand und schluckte das Wasser. Obwohl es draußen kalt war, hielt er sich den Schlauch über den Kopf, dass ihm das Wasser wie Sturzbäche die Stirn herunterlief. Schnell zog er den Schlauch weg und schüttelte den Kopf, um sich von dem überschüssigen Wasser zu befreien. Es hatte jedoch sein Kinn noch nicht vollends von all dem Blut gereinigt.


      »Hier«, sagte ich sanft. Ich kniete mich neben ihn und nahm ihm den Wasserschlauch ab. Ich ließ ihn das Kinn zu mir vorstrecken. Doch Wasser alleine half nichts. Ich zog mir einen Zipfel meines T-Shirts über die Hand und benutzte ihn als Waschlappen. Dann schrubbte ich sein Gesicht, bis das einzige Rot darauf vom Aufscheuern seiner Haut durch den Lappen kam. Anschließend brachte ich den Schlauch weg. Als ich zurückkam, war Dalton wieder in der Scheune verschwunden, saß erneut da und wiegte sich vor und zurück. Ich krabbelte auch hinein und zog die Schuppentür zu.


      Einen Moment lang verharrten wir beide still, ohne uns wirklich anzusehen.


      »Ich habe diesen Hund getötet!«, sagte Dalton rundheraus.


      Ich schluckte. »Ich weiß.«


      Sein Blick war nicht auf mich gerichtet. »Ich wollte auch diese Männer töten. Ich wollte es so sehr, Emily. Einfach auf sie losgehen, sie aufschlitzen und dabei zusehen, wie sie vor meinen Füßen verbluten.«


      »Dalton …«


      Aus seinen haselnussbraunen Augen warf er mir einen Blick zu. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Alles, was ich jetzt sehen kann, ist dieser arme Hund, wie er einfach so daliegt. Und ich habe ihm das angetan; ich hatte überall sein Blut im Gesicht. So etwas würde ich nie tun. Ich liebe Hunde. Was, wenn ich das stattdessen Max angetan hätte? Was, wenn ich …«


      Ich ließ mich nach vorn auf die Knie sinken und nahm seine beiden Hände in meine. »Scht«, flüsterte ich und ließ ihn sich weiter wiegen. Alles, woran ich denken konnte, während ich ihn so beobachtete, war die Nacht, in der Spencer und ich Dr. Elliott getötet hatten. Wie ich nach dem Verschwinden des Hochs, das Spencers beruhigende Pheromone verursacht hatten, und nach dem Polizeiverhör über das, was ich gesehen hatte, einfach nur in meinem Zimmer sitzen und, Snoopy fest im Arm, an die Decke schauen konnte. Dr. Elliotts Gesicht vor mir sah. Seine schreckliche Wunde sah. Den kupferartigen Geruch seines Bluts roch. Wissend, dass ich als Wölfin nichts mehr gewollt hatte, als ihn in Stücke zu reißen. Wissend, dass ich ein Monster war.


      Dalton packte mich auch an den Händen und hielt sie fest umklammert. »Ich hatte es dir schon gesagt. Ich werde so oft wütend. Außer dir habe ich das noch nie jemandem erzählt. Ich habe es immer unterdrückt, es in meinem Inneren verdrängt, weil ich nicht so ein Typ sein darf. Ich bin der großartige Dalton. Dalton, der Superheld.« Er leckte sich die aufgesprungenen Lippen und atmete stockend ein. »Es hat sich in den letzten Nächten so dermaßen gut angefühlt, all das rauszulassen. Aber ich habe diesen Hund getötet. Und ich wollte …«


      »Hey«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Sieh mich an.« Das tat er. »Du bist kein Mörder. Wir alle tragen jetzt diese Wolfsseite in uns. Sie ist gefährlich und tödlich, und darum müssen wir lernen, sie in Schach zu halten. Du bist nur so weit ein Monster, wie du dich entscheidest, eines zu sein.« Als ich diese Worte aussprach, war mir bewusst, dass sie nicht nur Dalton galten. Die Botschaft darin war etwas, das ich mir selbst schon eine Zeit lang sagen musste.


      »Was, wenn ich niemals lerne, sie zu kontrollieren, Emily?«, flüsterte Dalton. »Ich versuche es oder sage mir selbst, dass ich es versuchen muss, aber jedes Mal, wenn ich mich verwandle, schert sich meine nächtliche Seite immer weniger darum, was ich will.«


      »Aber du hast es doch geschafft«, sagte ich. »Du bist schließlich zu dem Wolf durchgedrungen. Du bist mir gefolgt, als ich dich darum bat.«


      Dalton schüttelte den Kopf und schob meine Hand von seiner Wange weg. »Ich hatte vor, dich anzufallen, als wir die Wälder erreichten. Ich wollte dich beißen und töten, weil du mich aufgehalten hattest, als ich die Beute vor Augen hatte – die Wachen, meine ich. Wenn die Schattenmänner nicht aufgetaucht wären, hätte ich es getan.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich ließ die Hände sinken und sackte zurück, um mich hinzusetzen.


      »Jetzt hasst du mich«, sagte Dalton.


      »Nein«, entgegnete ich schnell, viel zu schnell. Ich bin mir sicher, dass meine Stimme obendrein noch schrill klang. Gut gelogen, Emily. »Nein«, sagte ich erneut, diesmal ruhiger. »Ich habe nur Angst um dich. Um uns alle. Bei allem, was passiert ist, müssen wir mit einer Menge fertigwerden.«


      Er fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar und sah mich wieder an. »Hey, und hat Nikki nicht irgendwie übersinnliche Kräfte? Wow, wann ist das denn passiert?«


      Ich lachte. Ich konnte einfach nicht anders. Es war alles so absurd. »Keine Ahnung.«


      Dalton und ich zogen beide unsere Schuhe an und sammelten unsere Sachen zusammen. Wir traten aus dem Schuppen und vergewisserten uns, dass die Tür fest zu war.


      »Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte Dalton und schaute an unserem Haus vorbei auf die Straße. Plötzlich beugte er sich zu mir vor und nahm mich in die Arme.


      Ich stand da und wusste nicht, was ich mit meinen Armen anstellen sollte. Unbeholfen tätschelte ich ihm den Rücken und hörte, wie er laut einatmete. Und mir wurde klar: Er nahm meinen Geruch in sich auf. Beruhigte sich. Wie ich das immer bei Spencer machte. Ach ja, Spencer. Und Tracie. Ich musste reingehen, mich mit ihnen in Verbindung setzen … Es gab noch so viel, worum wir uns kümmern mussten.


      Daltons Körper lockerte sich, und als er mich losließ, hatte er glasige Augen und ein leeres Lächeln im Gesicht. »Gut, ich gehe jetzt nach Hause.«


      Ich packte ihn am Handgelenk, um ihn zurückzuhalten. »Dalton, heute Abend nimmst du Schlaftabletten, damit du dich nicht verwandelst, okay? Zumindest so lange, bis wir herausgefunden haben, was in den Dateien über uns steht. Nur, um sicherzugehen. Einverstanden?«


      Er nickte feierlich. »Das werde ich. Versprochen. Ich will niemandem mehr wehtun.« Dann zog er los, den Gehweg entlang, in grober Richtung seines Hauses.


      Ich musste daran denken, dass es etwas seltsam wirken würde, falls irgendein Nachbar einen x-beliebigen Jungen aus unserem Garten hinter dem Haus kommen sah.


      So früh an einem Sonntagmorgen?, dachte ich dann so bei mir. Wahrscheinlich konnte ich ganz entspannt bleiben. Meine Schlüssel hatte ich in der Hosentasche, Gott sei Dank waren sie mir auf dem Nachhauseweg nicht herausgefallen. Ich sperrte die Hintertür auf und ging auf Zehenspitzen zur Treppe und in mein Zimmer hinauf. Die ganze Zeit über hielt ich die Luft an und war mir sicher, dass dies der Morgen war, an dem mich jemand erwischen und der Schwindel schließlich auffliegen würde. Ich schaffte es bis zu meinem Zimmer und schloss leise die Tür. Gut, dass meine ganze Familie aus Langschläfern bestand. Ich warf mich mit ausgebreiteten Armen auf mein Bett, schleuderte die Schuhe von den Füßen, packte beide Zipfel meiner Daunendecke und wickelte mich darin ein wie in einen Stoffkokon.


      Also, Hirn, womit fange ich an?, fragte ich mich selbst. Ich ging alles durch: die plötzlich massiven Schattenmänner; BioZeniths Experimente mit Menschen; die seltsame Stadt, die durch die rotierenden Ringe hindurch sichtbar gewesen war; schwebende Roboter; Cheerleaderinnen mit übernatürlichen Kräften, die mich verabscheuten; mein neues Rudel; die überall verstreuten Super-Hightech-Flachbildschirm-Computer voller … Dateien! Meine Hand schoss zu meinem Hals und dann unter mein T-Shirt. Er war noch da, der USB-Stick am Schlüsselband. Erleichtert atmete ich auf. Ich beugte mich über das Bett und fand mein Handy, das zum Aufladen auf dem Nachtkästchen lag. Ich steckte es ab und legte mich wieder flach auf den Rücken. Während ich es mir über das Gesicht hielt, arbeitete ich mich durch die Kontaktliste, bis ich bei dem Menschen angelangt war, den ich am dringendsten sehen musste. Spencer. Nach ein paar SMS wusste ich, dass Spencer Tracie nach Hause gebracht hatte, bevor er es geschafft hatte, sich selbst sicher in sein Zimmer zu schmuggeln. Er war genauso erschöpft und verwirrt wie ich, jedoch bereit, zu mir zu kommen. Obwohl er zuerst ein Taxi nehmen musste, um den Minivan seiner Mutter von dort abzuholen, wo er ihn letzte Nacht hatte stehen lassen. Erleichtert legte ich mein Handy beiseite. Ich hatte endlos mit mir selbst gerungen, ob ich mich weiterhin auf dieses pheromonbedingte Hoch einlassen sollte … Aber mal im Ernst? Ich war bereit dafür. Während ich auf ihn wartete, steckte ich den USB-Stick in den betreffenden Anschluss und fing an, mich durch die Dateien zu klicken. Die meisten waren mit Seriennummern beschriftet und in keinerlei erkennbarer Reihenfolge angeordnet. Ich klickte ziellos umher, öffnete nacheinander Arbeitsblätter voll langer, undurchdringlicher Sätze, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich sie verstehen sollte. Dann, nach ein paar weiteren Klicks, stolperte ich über den Ordner namens VERWÜSTUNG. Ich biss mir auf die Unterlippe, während mein Finger über der Maustaste verweilte. Etwas an dem Begriff ließ mich zögern. Als ob das, was auch immer dahinter verborgen war, Probleme verursachen würde. Doch wir waren so weit gekommen. Hatten so viel durchgemacht, um zumindest an dieses kleine bisschen Information zu gelangen. Ich klickte den Ordner an. Eine Anzahl von Dokumenten bevölkerte den Bildschirm. Eines der ersten davon lautete »Biologische Normen«. Ich weiß nicht, warum, doch blieb mein Blick daran hängen. Ich öffnete es, überflog die ersten nutzlosen Absätze – und dann wurde es interessant.


      Eine Entscheidung bestand darin, jeden Vesper mittels der Technologie mit einer Ausfallsicherung zu versehen, stand da.


      Indem wir die natürlichen Pheromone von Wölfen als Basis verwendeten, schufen wir ein bestimmtes Wahrnehmungsmuster, das die Vesper dazu zwingen dürfte, sich auf nichts anderes zu konzentrieren, als einander ausfindig zu machen, wenn sie einmal aktiviert sind. Wir hoffen, dass dies die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass unsere Subjekte die für unsere Zwecke notwendige Rudelmentalität entwickeln. Was unsere Basis-Wolfssubjekte angeht, waren unsere Tests, was die Regulierung der Pheromone angeht, hinsichtlich dieser Ziele erfolgreich.


      Während ich das las, wurden meine Lippen schmal. Ich atmete tief durch die Nase, ein und aus, schneller und schneller.


      Ein Vorteil bei der Regulierung des Pheromonpegels besteht darin, dass, wenn die Vesper erwachsen und im Zuge dessen aktiviert werden, wir jedes Subjekt, falls nötig, mit Leichtigkeit besänftigen können. Es ist noch ungewiss, wie die menschliche und tierische DNA letztendlich reagieren wird, obwohl die Akhakhu-Forschung, in die wir eingeweiht wurden, zeigt, dass in den meisten Fällen unter Ausnutzung ihrer besonderen Verbindungen die Kombinationen von Mischformen eher öfter als nicht …


      An dieser Stelle verschwamm mir der Bildschirm vor den Augen. Ich hörte auf zu lesen. Ich wusste nicht wirklich, was in dem restlichen Bericht stand, doch hatte ich den beiden Absätzen das Wesentliche entnommen. Die Pheromone? Die, die mich beruhigten, die mich dazu veranlasst hatten, »meine Gefährten zu finden«, die mich aufgeregt werden ließen, sobald ich Spencer sah, die einem Mörder dazu verholfen hatten, mich in eine Falle zu locken? Das war geplant. Genauso wie alles andere auch. Die Richtung, in die mein Leben verlief, war für mich geplant worden. Zu einem Werwolf zu werden. Einen bestimmten Jungen zu wollen. Besänftigt zu werden, wenn sie es wollten. Stets für irgendetwas benutzt zu werden, was sie wollten, falls sie uns jemals ausfindig machten. Um zu töten und zu zerfetzen? Um uns für andere Zwecke einzusetzen? Ich wusste es nicht. Es interessierte mich auch nicht. Ich saß da, regungslos, und stellte alles infrage. Wieder einmal. Wie ich das in letzter Zeit ständig getan hatte. Ich war absoluter Durchschnitt. Langweilig. Ich hatte eine einzige Freundin, meine nette, kleine Familie, Schule, Bücher, Filme. Egal, wie groß die Fortschritte waren, die ich in Richtung »Kleine Göre, große Klappe« beziehungsweise Alpha-Tier machte, stets schien es irgendetwas Grauenhaftes zu geben, das hinter der nächsten Ecke auf mich lauerte und mich mit eingezogenem Schwanz davonjagen ließ. Es klopfte an der Tür. Ich fuhr hoch und drehte mich auf meinem Schreibtischstuhl um. »Ja?«, fragte ich mit piepsigem Ton. Ich räusperte mich, um eine klare Stimme zu bekommen. »Ja?«, versuchte ich es noch einmal.


      »Hey, du hast Besuch«, sagte Dawn mit verschlafener und gedämpfter Stimme. »Er meinte, ihr arbeitet zusammen an irgendeinem Projekt.«


      Ich drehte mich wieder zu meinem Schreibtisch um. Meine Hand flatterte zu der Maus und bewegte den Pfeil, um das offene Dokument zu schließen und anschließend den Ordner anzuwählen. Ich klickte auf Löschen. Ich wollte nicht, dass Spencer das sah. Nicht sofort. Ich würde es später aus dem Papierkorb holen und noch einmal lesen. »Ja«, sagte ich noch einmal. »Alles in Ordnung. Ich bin angezogen. Er kann reinkommen.«


      Meine Tür öffnete sich knarzend, und davor stand Dawn, in Jogginghose und einem T-Shirt, die Haare nach hinten gebunden. Natürlich sah sie so immer noch großartig aus. Gähnend machte sie eine Handbewegung und winkte Spencer heran.


      Beim Eintreten bedachte er mich mit einem schüchternen Winken und Lächeln.


      »Viel Spaß euch beiden«, sagte sie, während sie sich in Richtung Treppe umdrehte. Mit einem Singsang fügte sie hinzu: »Aber nicht zuuuu viel Spaß!«


      »Es ist nur ein Projekt!«, rief ich ihr nach, doch da war sie schon unten angekommen.


      Ich gab Spencer ein Zeichen, die Tür zuzumachen. Nachdem er das getan hatte, warf er sich auf mein Bett und schaute sich in meinem Zimmer um. »Wow, jede Menge Filme«, sagte er und klopfte sich nervös auf die Oberschenkel. »Du legst nicht viel Wert auf Deko, hä?«


      Ich umschlang meinen Körper mit den Armen und kam mir plump vor. Noch nie zuvor war ein Junge in meinem Zimmer gewesen. Ich hatte es nicht gerade für Besucher aufgepeppt. »Eigentlich nicht«, sagte ich. Ich schob meinen Schreibtischstuhl nach hinten und setzte mich so weit entfernt von ihm hin, wie es ging. Doch trotz dieser Maßnahme begann sein dämlich einlullender Geruch langsam mein Zimmer zu dominieren. Ich sprang auf und öffnete das Fenster, dann atmete ich die hereinströmende frische, kalte Luft tief ein. Ich konnte es mir nicht erlauben, wieder in dieses Schema zu verfallen, wo ich Spencer anschnüffelte und antatschte. Nicht jetzt. Nicht nach dem, was ich nun mit Sicherheit wusste.


      »Also, hey«, sagte Spencer hinter mir. »Was ich sagen wollte … Das mit letzter Nacht tut mir leid. Ich meine, ich bin dummerweise eifersüchtig geworden und habe die Verwandlung eingeleitet. Der Gedanke, dass du und Dalton alleine ohne mich loszieht, hat mir einfach nicht gefallen.«


      Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück. »Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Wir waren bei BioZenith und haben letztendlich etwas herausbekommen. Es war es also wert.«


      Spencer schluckte und ging nach vorn, bis er auf den Knien saß. »Nein, ich meine, ich war richtig eifersüchtig. Es war mir bis dahin nicht klar, aber, ähm …« Er lachte nervös. »Ich mag dich wirklich, Emily.«


      Ich blinzelte und starrte ihn mit großen Augen an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie ich ihm beibringen sollte, dass alles, was wir fühlten, eine Lüge war.


      Er sprang auf die Beine und begann, auf und ab zu gehen. »Es liegt auch nicht nur daran, dass du mich gerettet hast«, sagte er. »Ich fand es wirklich schön, in letzter Zeit mit dir abzuhängen. Du bist das coolste Mädchen, das ich je kennengelernt habe, und du bist absolut schlau und witzig, also ich meine wirklich witzig.«


      »Spencer«, flüsterte ich.


      Er schien mich nicht zu hören. Wie immer war er ganz in seiner Welt. »Und das ist wirklich seltsam, denn als Tracie letzten Abend auftauchte, hatte sie auch diesen Duft, weißt du? Er war nicht wie Parfüm, nicht wirklich, sondern irgendwie animalisch. Ich habe ihn auch an dir gerochen, aber an ihr war er überwältigend. Und ich dachte mir: Sie ist meine Gefährtin. Tracie ist meine Gefährtin. Ähm, nicht dass ich so etwas wie Sex mit ihr haben wollte. Doch mein Verstand sagte es mir immer wieder. Und ich antwortete ihm, dass er die Klappe halten sollte, weil ich mir nichts daraus mache, was irgendein Geruch mir erzählt.« Er hörte auf, hin und her zu gehen, und sah mir in die Augen. »Ich, ähm, mache mir etwas aus dir.«


      Nun. Das kam unerwartet. Das sollte eigentlich mein großer Augenblick sein. Das Ende des Films, wo der Typ mit dem Gettoblaster kommt, um eine Liebeserklärung abzugeben – entweder, weil es sich dabei um den echten Cameron-Crowe-Film handelte oder um einen der zig Milliarden Parodien der Szenen, die in den darauffolgenden Jahren herauskamen. Jetzt sollten eigentlich die Fanfaren erklingen. Ich sollte in Ohnmacht fallen. Wir beide sollten uns in die Arme fallen, durch die Luft wirbeln, uns küssen – Abspann. Stattdessen wusste ich nicht, was ich sagen oder tun sollte. Spencer wich seiner »biologischen Bestimmung« aus. Ich hingegen hatte das nicht getan. Was immer er fühlte, konnte echt sein. Bei mir mochten die Dinge anders liegen. Ich konnte das jetzt nicht brauchen. Es gab Wichtigeres, nicht wahr? Verrücktes, krankes Zeug? Ich konnte nicht gerade jetzt damit anfangen, mich zum ersten Mal überhaupt in emotionale Schwächen zu verstricken. Ich war mir nicht sicher, ob ich stark genug war, um mich zusätzlich zu allem anderen auch noch damit auseinanderzusetzen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich bereits seit einer Ewigkeit nichts mehr gesagt hatte.


      Spencer zupfte mit gesenktem Kopf an seiner Jeans herum. »Ähm, ich wollte nur, dass du das weißt«, sagte er. »Es liegt jetzt also bei dir, was du mit der Info machst.«


      Ich schaute ihm mit einem gezwungenen Lächeln in die Augen. Sie sahen so verdammt traurig aus und verliehen ihm die Ausstrahlung eines kleinen Welpen. Ich erschauderte und fühlte mich wie Cruella de Vil. »Danke«, sagte ich sanft. »Ich … danke, Spencer, ich mag dich auch.«


      Er grinste mich an. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Füßen hin und her. »Also, tja, ich nehme an, du hast mich aus einem bestimmten Grund hergebeten. Kann ich mal einen Blick darauf werfen?«


      »Natürlich«, entgegnete ich und gab den Schreibtischstuhl frei. »Letzten Endes bist du doch hier unser Computerfachmann.«


      Er nahm meinen Platz ein und beugte sich über die Tastatur. Die Hand auf der Maus ließ er den dazugehörigen Pfeil über den Bildschirm sausen, während er alle Dateien des Ordners VERWÜSTUNG durchging.


      Ich widerstand der Versuchung, mich über ihn zu beugen und den Monitor zu betrachten. Ich durfte ihm nicht zu nahe kommen, nicht jetzt. Nicht, bis wir uns nicht etwas Luft verschafft hatten, um uns auf das zu konzentrieren, was auch immer wir bei BioZenith herausgefunden hatten. Stattdessen ließ ich mich rückwärts auf mein Bett plumpsen.


      Von meinem Beistelltisch ertönte ein Brummen und Klappern. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich zu meinem Handy hinüber.


      »Hey, du hast eine SMS bekommen«, sagte Spencer, den Blick noch immer auf den Bildschirm geheftet, während er die diversen Dateien durchforstete.


      »Ja, ich weiß.« Ich griff nach dem Handy. »Aber du bist der Einzige, der mir SMS schreibt.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht Dalton oder Tracie?«


      Ich betrachtete das Display. Dort stand REEDY. Außerdem noch 7.36 Uhr, was keine Uhrzeit war, zu der Megan freiwillig aufstehen würde. Sie war alles andere als eine Frühaufsteherin. Ich klappte das Handy auf und las den Text.


      7.36 Uhr: Ich habe dich und Dalton heute Morgen gesehen. Ich weiß, was du bist.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument. Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszüge aus dem Videomaterial vom 31. Oktober 2010, Teil 5


      21.30.07 Uhr: Untergeschoss Sektor E


      Person A(B), Person B.1(A) und Person D(B) betreten den Korridor. Laut Protokoll wird dieser von kugelförmigen, mit Maschinengewehren ausgestatteten, schwebenden Robotern der Marke Vesper Co. bewacht, die sich bei unseren internationalen Waffenkunden besonderer Beliebtheit erfreuen.


      Drei dieser Wachroboter vollführen einen Sturzflug, zielen und feuern eine Maschinengewehrsalve ab. Person B.1(A) macht eine Handbewegung, und die abgefeuerten Kugeln verharren reglos in der Luft. Person A(B) läuft vorwärts, springt gegen die Wand und stößt sich davon ab, um zu einer anderen Wand hinüberzuspringen. Dann springt sie erneut, um die drei Wachroboter von hinten zu packen. Diese sind derart auf Person B.1(A) fixiert, dass sie sich nicht umdrehen, um das Feuer zu eröffnen.


      Person A(B) und die drei Roboter gehen zu Boden. Sie stößt einen Schrei aus und hebt die Fäuste, zerschmettert zwei der Roboter und zerstört ihre Energiekerne. Der dritte rollt auf Person D(B) zu, während sein Laserzielsystem den Korridor scannt, jedoch außerstande ist, ein Ziel zu orten. Person D(B) tritt auf den Roboter und zerstört ihn. Zur selben Zeit senkt Person B.1(A) die Hände, und die Kugeln, die mitten in der Luft stehen geblieben waren, fallen zu Boden.


      Ich bin dafür getadelt worden, diesen Dokumenten persönliche Meinungen hinzugefügt zu haben, darum lassen Sie mich eines klarstellen: Bei dem nun Folgenden handelt es sich lediglich um die Wiedergabe von Beobachtungen, die nicht zwangsläufig die Meinung der Protokollantin widerspiegeln.


      Hätten die Andersartigen die Wachroboter nicht erfolgreich abgewehrt, wären sie allesamt von zahlreichen Kugeln getroffen worden und in dem Korridor gestorben. Da wir darauf abzielen, die meisten der hier als »Personen« bezeichneten Vesper der Untergruppe der Andersartigen am Leben zu erhalten, ist eventuell die Ausstattung der Wachroboter mit Betäubungsmitteln erforderlich.


      Es fiel den drei Teenagerinnen bemerkenswert leicht, etwas zu überwältigen und zu zerstören, bei dem es sich um militäreinsatzfähige Robotertechnologie handeln sollte. Diese Mädchen sind zugegebenermaßen mit telekinetischen Fähigkeiten beziehungsweise Superkräften ausgestattet, doch sollte dies beim nächsten Redesign vielleicht mit berücksichtigt werden.


      Möglicherweise ist es am sinnvollsten, unsere Kunden nicht von diesen speziellen Schwachstellen zu unterrichten.


      21.34.42 Uhr, Untergeschoss Sektor E


      Die Andersartigen biegen in Korridor 23 ein, welcher unbewacht ist. Sie begeben sich zu ihrem Ziel.


      Person D(B): Also Amy, wo sind deine Schwestern? Und Nikki?


      Person B.1(A) ist angesichts dieser Frage sichtlich verzweifelt.


      Person A(B) beschließt, an ihrer Stelle zu antworten.


      Person A(B): Das werden wir dir später erzählen müssen, Tracie. Wir sind da.


      Sie haben den Schnittpunkt von Korridor 23 und Korridor 7 erreicht, an dessen Ende sich die Hochsicherheitszelle E1 befindet. Laut Protokoll wird diese Tür sowohl von Wachmännern als auch von Wachrobotern bewacht. Die Andersartigen spähen um die Ecke und machen sich ein Bild von den örtlichen Gegebenheiten. Dann flüstern sie nicht hörbar miteinander und planen vermutlich ihren nächsten Schritt.


      Teil 5 des relevanten Videomaterials liegt bei.
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      Ich weiß, was du bist


      Absolut bewegungsunfähig starrte ich den Text auf meinem Display an und las ihn immer wieder.


      Ich weiß, was du bist.


      Das war sogar noch schwerwiegender als die abstrakte Vorstellung von Wissenschaftlern und Schattenmännern. Ich hatte keine Ahnung, was Megan alles gesehen hatte, doch hatte sie sich recht deutlich ausgedrückt – sie hatte Dalton und mich gesehen. Falls sie uns nicht dabei erwischt hatte, wie wir uns im Schuppen umgezogen hatten, konnte sie damit nur die Verwandlung in einen Werwolf meinen. Gott, wie ich mir wünschte, dass sie lediglich das Umziehen meinte. In meinem Inneren machte sich Panik breit. Ich hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun würde. Wohin sie gehen, wem sie es erzählen würde. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, dass mir die Tatsache, dass Werwölfe wirklich existierten, fremd erschienen war. Daher konnte ich mir ihren Schock und ihr Entsetzen beim Anblick der Veränderung und Verwandlung unserer Körper kaum vorstellen. Was, wenn sie mich für ein Monster hielt? Was, wenn sie jetzt Angst vor mir hatte?


      Spencer bemerkte, dass ich zitterte. Er stand auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hey, Em Dub, alles in Ordnung?«


      Ich schüttelte den Kopf, konnte nichts herausbringen. Ich gab ihm einfach das Handy, und er las die SMS selbst.


      »Oh«, sagte er. »Okay, ich glaube, es ist besser so.«


      »Nein«, brachte ich schließlich heraus. Ich sprang von meinem Bett auf, packte meine Schuhe und schaute mich nach meinen Schlüsseln um. »Wir müssen sie finden. Ich muss ihr alles erklären, bevor sie es irgendjemandem erzählt.« Ich erstarrte. »Ich habe absolut keine Ahnung, was ich ihr sagen soll. Es ist eine Sache, mit dir, Dalton und Tracie darüber zu sprechen, aber sie ist nicht wie wir! Wie soll sie das jemals verstehen?«


      Spencer stand auf und legte mir den Arm um die Schulter. Ich schreckte beinahe zurück, hielt jedoch inne, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Seine Pheromone umwehten mich, und ich hielt die Luft an, weil ich mich weigerte, mir von den BioZenith-Leuten noch mehr im Gehirn herumpfuschen zu lassen, als sie es bereits getan hatten.


      »Sie ist deine beste Freundin, oder?«, fragte Spencer.


      Ich nickte.


      »Dann wird sie es vielleicht verstehen. Zumindest wird sie endlich den wahren Grund erfahren, warum du so viel Zeit mit mir verbracht hast. Du musst nicht mehr so tun, als würden wir miteinander gehen.«


      Er sah verletzt aus, als er das sagte. Ich wollte ihn trösten. Ihn anlächeln, umarmen und mir von ihm einen Kuss geben lassen, meinen allerersten Kuss. Wir sollten uns in den Armen halten und dieses allerneueste Problem vergessen, um das ich mich kümmern musste. Doch ich ging weg von ihm und beugte mich hinunter, um meine Schuhe anzuziehen. »Kannst du mich bitte zu ihr fahren?«


      »Natürlich«, sagte er und setzte sich wieder auf den Schreibtischstuhl. »Klar.«


      In Schuhe und Jacken eilten wir die Treppe hinunter. Mein Dad, meine Stiefmutter und Dawn saßen am Esstisch und aßen unser übliches Samstagmorgen-Frühstück: Eier Benedikt, aufgeschnittene Cantaloupe-Melonen, Heidelbeer-Pfannkuchen, Kaffee, Orangensaft. Die Spezialität meines Vaters. Bei diesen Düften knurrte mir der Magen.


      »Geht ihr beiden aus?«, fragte mich Dawn, ein Stück Melone auf die Gabel gespießt.


      »Ja«, erwiderte ich und suchte fieberhaft nach einer Entschuldigung. »Wir sollen uns die, ähm, Pflanzenwelt in den Wäldern während des Tages ansehen und beobachten, wie sie sich verändert. Ein Naturwissenschaftsprojekt.«


      Katherine stand auf und lächelte mich und Spencer freundlich an. »Habt ihr beiden Zeit für ein Frühstück? Wir haben viel zu viel Essen. Du bist herzlich eingeladen, Spencer.«


      Mit weit aufgerissenen Augen nickte Spencer und begann, sabbernd einen Stuhl anzusteuern.


      Ich zerrte an seinem Arm. »Wir müssen wirklich los, bevor es zu spät wird«, entgegnete ich und rang mir einen enttäuschten Gesichtsausdruck ab.


      Mein Dad, in seine unhandliche Zeitung vertieft, hielt mir seine freie Hand hin, und ich drückte sie. »Viel Spaß.«


      »Werden wir haben.«


      Dann waren wir glücklicherweise draußen, im Minivan von Spencers Mutter und auf der Straße. Er plauderte darüber, wie nett meine Familie zu sein schien, doch bekam ich als Antwort nichts weiter als ein Brummen heraus. Ich konnte an nichts anderes denken als an Megan.


      Wir parkten in der Einfahrt. Ihr Auto stand nicht da. Ich ließ Spencer im Wagen sitzen und rannte zur Tür. Klingelte einmal. Zweimal. Ein benommener Lucas machte auf, doch sagte er mir im Wesentlichen, ich solle mich verziehen, nachdem er mir versichert hatte, dass Megan nicht da war.


      Zurück zum Wagen. Zurück auf die Straße. Wir klapperten die gesamte Nachbarschaft ab, die Bibliothek, die Schule. Nirgendwo sah ich ihr Auto stehen, und es war noch derart früh, dass es ihr nicht ähnlich sah, bereits etwas zu unternehmen. Die gesamte Zeit über wählte ich ihre Nummer und schrieb ihr SMS. Hinterließ verzweifelte Nachrichten. »Megan, ruf mich an, wir müssen wirklich reden. Bitte.« Jede Nachricht klang verzweifelter als die vorherige. Nach einer ergebnislosen Stunde sackte ich in meinem Sitz zusammen und bat Spencer, mich nach Hause zu fahren. Ich hatte Hunger, und Megan war wie vom Erdboden verschluckt. Ich öffnete die Haustür, schleppte mich in die kleine Diele alias Computerzimmer und starrte einfach vor mich hin. Ich hielt mir eine Hand vor den Bauch, so sehr knurrte mein Magen.


      »Hey Leelee, schon so bald wieder zurück?«


      Ich zog mir die Jacke aus und warf sie über einen der Esszimmerstühle. Ich antwortete Dad mit einem Schulterzucken, versuchte, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen, zog mein Handy aus der Hosentasche und schaute noch einmal darauf. Keine Anrufe. Keine SMS. Das Frühstück war weggeräumt worden, doch die Schale in der Mitte des Tischs war mit frischen Äpfeln gefüllt. Ich nahm mir einen und biss hinein.


      Mein Dad fuhr in seinem Schreibtischstuhl herum und sah mich mit besorgter Miene an. »Alles in Ordnung?«


      Nein, dachte ich. Überhaupt nichts ist in Ordnung. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Saft des süßen Apfels von den Lippen. »Ja, danke, Dad, mir geht’s gut.«


      Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Na ja, du solltest vielleicht wissen, dass Megan hier ist. Sie wollte in deinem Zimmer warten, also …«


      Ich erstarrte, legte den Apfel auf den Tisch und drehte mich schließlich zu meinem Dad um. »Sie ist hier? Wie lange ist sie schon hier?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Noch nicht lange. Eine halbe Stunde vielleicht. Es ist doch in Ordnung, dass ich sie in dein Zimmer gelassen habe, oder?«


      »Ja, natürlich«, sagte ich. Ich schoss zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss auf die kahle Stelle an seinem Kopf. »Danke, Dad. Und das meine ich ernst.«


      Er lachte. »In letzter Zeit werde ich manchmal nicht so recht schlau aus dir. Das ist wohl das Teenageralter.«


      Ich war bereits auf halbem Weg zur Treppe. »Vermutlich!«, rief ich über die Schulter. Ich jagte die Treppe hoch und platzte in mein Zimmer hinein.


      Megan war tatsächlich da, saß auf meiner Bettkante und blätterte in einem meiner Bücher. Erschrocken von meinem plötzlichen Auftritt schoss sie hoch. Dann verharrte ihr Körper in Reglosigkeit – mit Ausnahme ihrer Augen, mit denen sie mich beharrlich musterte. »Ich habe die Straße hinunter in der Gasse geparkt«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich wollte nicht, dass du weißt, dass ich hier bin, und mir wieder aus dem Weg gehst. Bist du wirklich immer noch du selbst, Emily?«


      Mit erhobenen Händen näherte ich mich ihr langsam, als wäre sie irgendein kleines Waldtier, das Reißaus nehmen würde, wenn ich nicht aufpasste. »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin noch ich selbst.«


      »Auch noch nach dem, was ich gesehen habe?«, fragte sie, noch immer reglos.


      »Ja«, erwiderte ich.


      »Dann habe ich also gesehen, was ich glaube, gesehen zu haben?«, fragte sie. »Ich habe mir das nicht nur eingebildet. Es ist wahr.«


      Ich ließ die Arme sinken und nickte.


      »Das waren keine Kostüme oder so, stimmt’s?«, fragte sie. »Es war finster, doch es sah nicht nach Kostümen aus.«


      Ich schluckte, zog meinen Schreibtischstuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich, während ich sie ansah. »Keine Kostüme«, flüsterte ich. »Ich wünschte, es wäre nur Make-up. Aber das ist es nicht. Ich … war nicht wirklich mensch…«


      »Ist ja gut«, sagte Megan mit lauter, schriller Stimme. Gefasster fuhr sie fort: »Ich verstehe das. Ich glaube zumindest, dass ich das tue. Das ist der wahre Grund, warum du mir aus dem Weg gegangen bist, stimmt’s? Weil du jetzt … anders bist. Du hast dich tatsächlich verwandelt. Und Dalton ist auch wie du.«


      Ich versuchte, noch einmal zu schlucken, doch der Kloß in meinem Hals ließ sich nicht hinunterschlucken. Ich hatte keinen Hunger mehr. »Ich bin den ganzen Morgen über herumgefahren und habe dich gesucht. Ich habe dich andauernd angerufen und dir SMS geschrieben. Du bist nicht … irgendwo hingegangen und hast es jemandem erzählt, oder?«


      Sie lachte und fuhr sich mit den Fingern von den Schläfen aus durch ihr langes Haar. »Nein, Emily, ich habe es niemandem erzählt, weil ich nicht einmal wusste, ob das, was ich gesehen habe, wahr war. Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.« Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Was es auch gewesen wäre, wenn du es mir von Anfang an gesagt hättest.«


      »Das habe ich versucht«, argumentierte ich schwach. »Ich habe dir gesagt, dass ich meine, krank zu sein. Du hast mir nicht geglaubt.«


      Sie warf die Arme in die Luft. »Tja, weißt du was, Emily, woher sollte ich wissen, dass es ein Symptom von … du weißt schon was … war, mich unter Drogen zu setzen und mein Auto zu stehlen?«


      »Das tut mir noch immer leid«, sagte ich. »Alles. Nachts bin ich nicht ich selbst, zumindest nicht völlig.«


      »Das warst also nicht du, die mich letzten Abend auf der Party stehen gelassen hat, nachdem ich versucht hatte, dich zu verteidigen? Das warst nicht du, die mich jeden Tag der Woche ignoriert und sich bemüht hat, nicht mit mir reden zu müssen?«


      »Ich stand etwas unter Druck, ja? Es tut mir leid, dass ich mich nicht damit beschäftigen kann, ob ich deine Gefühle verletze, wenn ich den ganzen Tag und die ganze Nacht eines jeden einzelnen Tages damit verbringen muss, mich zu fragen, ob noch einmal jemand versuchen wird, mich zu töten.«


      Megan saß ganz still da und hielt meine zerknautschte Kuscheldecke umklammert. Sie blinzelte mich an und wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Schließlich meinte sie: »Noch einmal?«


      »Ja«, sagte ich und sah auf meinen Schoß hinunter. »Noch einmal. Der Killer hat Emily Cooke erschossen, weil sie so war wie ich. Er hat auch auf Dalton geschossen. Er war in jener Nacht, als ich in diesen Klub ging, auch hinter mir her. Und in der Nacht … in der Nacht, bevor seine Leiche gefunden wurde.«


      Ihr ganzer Körper erstarrte erneut. Leise fragte sie: »Du hast das getan? Du hast den Killer zur Strecke gebracht?«


      »Ja.«


      Erneutes Schweigen. Ich sah an Megan vorbei auf meinen Computer. Die Dateien befanden sich noch auf dem Bildschirm und warteten darauf, dass ich mich mit ihnen beschäftigte. Sie warteten darauf, dass ich ihnen noch weitere Geheimnisse entlockte, damit noch mehr von den Dingen, die ich mein ganzes Leben lang für Tatsachen über mich selbst gehalten hatte, zerstört wurden. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich in letzter Zeit durchmachen musste«, sagte ich sanft. »Davon, was für verrückte Dinge dort draußen lauern.«


      »Hätte ich, wenn du mir vertraut hättest …«


      »Ich wollte nicht, dass du da mit hineingezogen und verletzt wirst.«


      Megan sprang auf und begann, über den Teppich zu laufen. »Es ist mir egal, ob ich verletzt werde, Emily. Nicht, wenn es um dich geht. Weißt du nicht, dass ich alles für dich tun würde?«


      Ich nickte. »Ich weiß. Und genau darum musste ich all das von dir fernhalten.«


      Sie warf noch einmal die Arme hoch und seufzte verzweifelt. »Wie kommst du dazu, das für mich zu entscheiden, hä? Kann ich es mir nicht selbst aussuchen, ob ich meiner besten Freundin zur Seite stehe?«


      Ich setzte zu einer Antwort an, doch brachte sie mich vorher mit einem erhobenen Finger zum Schweigen.


      »Lass es, Em. Ich weiß nichts darüber, was du in letzter Zeit durchgemacht hast, das stimmt. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich letzte Woche einsamer gefühlt habe, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich weiß, dass ich immer so tue, als würde ich niemanden brauchen, aber das stimmt nicht, denn ich brauche dich, Em. Das tue ich wirklich, okay? Verdammt noch mal!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die über ihre unteren Augenlider schwappten und ihr die Wangen hinunterliefen. Sie kümmerte sich nicht weiter darum und ließ ihnen freien Lauf. »Ich habe zu niemand anderem so ein Verhältnis wie zu dir, und ich schaffe es nicht, jeden Tag durchzustehen, ohne mit dir zu sprechen und mit dir abzuhängen. Ich dachte, ich könnte es. Ich habe es versucht, aber ich kann es einfach nicht.«


      Ich sah ihr in die Augen. »Was ist mit Patrick Kelly?«, fragte ich. »Du hast gesagt, ihr seid Freunde.«


      Sie lachte erbost auf. »Er ist mein Laborpartner, Emily. Er macht kaum jemals den Mund auf. Ich darf mit ihm sprechen, aber ich bezweifle, dass er sich auch nur das Geringste aus dem macht, was ich sage. Ich wollte mich nur einfach nicht wie der letzte Trottel fühlen, während du weiter mit deinen beiden neuen Gespielen durch die Gegend läufst.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich erwidern sollte. Ich wusste, dass ich Megan wichtig war, natürlich wusste ich das, denn lange Zeit hatten wir füreinander die Welt bedeutet. Nur, dass ich mich nun in einer neuen Welt wiederfand, die so verzerrt und verdreht war, als wären die Filme, die Megan und ich uns immer angesehen hatten, zum Leben erweckt worden. Ich wusste nicht, wie ich sie darin unterbringen sollte. Das wollte ich auch nicht und ich hasste es, mir das eingestehen zu müssen. Spencer und Dalton und Tracie, die ich erst seit höchstens einer Woche kannte, fühlten sich nun an wie meine Familie. Ich betrachtete Megan und liebte sie, doch wusste ich nicht, wie ich sie in meine neue, bizarre Existenz integrieren könnte.


      Sie saß wieder auf der Bettkante, mit den Ellbogen auf den Knien und den Kopf auf die Handflächen gestützt. Schniefend und noch immer weinend starrte sie auf den Boden.


      Mein Innerstes schmerzte. Mehr als all die körperlichen Verletzungen, die ich in letzter Zeit erlitten hatte, zusammengenommen. Auch mir kamen die Tränen und ließen mich alles verschwommen sehen. All das war schrecklich. Der ganze Tod. Die ganzen Lügen. Die ganzen Veränderungen, die ich über mich ergehen lassen musste. Veränderungen, nach denen sich ein Teil meiner selbst sehnte, während der andere innerlich aufschrie und um sich schlug und zurückwollte zu dem einfachen, langweiligen Leben, das ich einst geführt hatte.


      Ohne aufzublicken sprach Megan so leise, dass ich nicht verstehen konnte, was sie gesagt hatte.


      »Was?«, fragte ich sie.


      Sie schaute auf, und ihr langes Haar hing ihr ins Gesicht. Sie wischte sich die Wangen mit der Rückseite ihrer Faust ab.


      »Beiß mich«, sagte sie.


      Ich starrte sie an. »Ich … was? Warum?«


      »So funktioniert es doch, oder?«, sagte sie. »Ein Biss oder ein Kratzer – und auch ich habe den Fluch.«


      Das klang derart melodramatisch, dass ich beinahe gelacht hätte. Falls es jedoch einen passenden Zeitpunkt für ein Melodrama gab, dann diesen.


      »Dann bin ich ein Werwolf, genau wie du«, fuhr sie fort. »Dann musst du dir keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich verletzt werde. Ich kann sein wie du und Dalton, kann Teil deiner neuen Gruppe werden.«


      Stammelnd suchte ich nach den richtigen Worten. »Aber es … Reedy, nein, so funktioniert das nicht. Keiner von uns wurde gebissen. Wir wurden so geschaffen, von ein paar durchgedrehten Wissenschaftlern, die an unserer DNA herumgepfuscht haben, bevor wir überhaupt geboren wurden. Das hier ist nicht wie im Film oder in Büchern.«


      »Woher weißt du das?« Das war Frage und Forderung zugleich. »Nur weil es bei dir in einem Labor angefangen hat, wie kannst du dir da sicher sein, dass du es nicht an andere weitergeben kannst?«


      »Weil das so nicht funktioniert!«


      Sie ließ sich vom Bett plumpsen und landete neben meinen Füßen auf den Knien, umfasste meinen Oberschenkel und hielt mir ihren entblößten Arm vors Gesicht. »Versuch es einfach«, sagte sie. »Beiß mich einfach und schau, was passiert.«


      Ich schreckte zurück und drehte meinen Kopf weg von ihrem blassen Arm. »Megan, nein. Ich sage dir doch, es …«


      Ihre Fingernägel bohrten sich in mein Bein. »Versuch es einfach!«


      So verharrten wir einen Moment, ich so weit nach hinten gelehnt, wie es mir in meinem Schreibtischstuhl möglich war, sie mein Bein umklammernd und mit dem Arm wedelnd, als ob er in der Luft hing. Ihre Lippen bebten, während sie mich musterte, und ihre Schläfe begann zu pochen.


      Sie sprang auf. »Schön, Emily. Schön. Wenn du es nicht einmal versuchen willst, ich brauche dich nicht.«


      Sie drehte sich von mir weg und schnappte sich ihre Jacke, die auf meinem Bett lag. Ohne sich noch einmal umzuschauen, riss sie die Zimmertür auf und stürmte in den Gang, die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus.


      Ich saß da und rang zitternd nach Luft. Ich musste ihr nachgehen. Ich musste irgendeine Lösung finden, um die Sache mit ihr ins Reine zu bringen und sie davon zu überzeugen, all das für sich zu behalten. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte ihr nicht wieder gegenübertreten. Bevor die Veränderungen eingesetzt hatten, hatten wir uns nie so gestritten. Niemals. All meine Erinnerungen an uns beide bestanden aus Gelächter auf Pyjamapartys, zusammengerollt auf der Couch DVDs anschauen, Kreieren neuer Milchshake-Varianten, bis in die Nacht hinein am Telefon oder via Internet über alles und jedes quatschen. Wenn ich jetzt an Megan dachte, kam mir nur die schreckliche Beklemmung in den Sinn, die ich spürte, wenn ich in ihrer Nähe war. Ihre letzten Worte hallten durch meinen Kopf. Ich brauche dich nicht. Sie könnte damit gemeint haben, dass sie mich nicht mehr als Freundin brauchte. Doch mit einem Schlag wurde mir bewusst – sie hatte nicht nur mich dabei beobachtet, wie ich mich von einem Werwolf in einen Menschen verwandelt hatte. Sie hatte auch Dalton dabei zugesehen. Sie brauchte mich nicht, um sie zu beißen, weil sie dachte, es gäbe noch einen weiteren Werwolf, der sie mit Lykanthropie infizieren konnte. Und wenn sie Dalton erwischte, während er sich gerade in sein Nächtliches Ich verwandelte … »O nein«, japste ich. Ich griff zu meinem Handy und klickte auf der Kontaktliste Spencer an. Ich tippte: WIR TREFFEN UNS BEI DALTON. NOTFALL!!


      Ich rannte zu meinem Fenster hinüber und schaute hinaus, aber natürlich war Megan schon längst fort. Sie hatte ihren Wagen bereits erreicht und war auf dem Weg zu Dalton. Ich konnte nicht warten, bis ich abgeholt wurde. Ich hetzte die Treppe hinunter und jagte aus der Haustür hinaus, vorbei an meinem irritierten Dad. Dann rannte ich los.
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      Beiß mich


      Häuser, Gehwege, Autos, Kinder, Haustiere, Bäume, Blumenbeete, Klettergerüste, Stoppschilder – alles verschwamm zu verwischten, bunt gemischten Farbklecksen, während ich mich zwang, schneller zu rennen, als mein normales, durchschnittliches Ich das je tun würde. Der Schweiß strömte mir von der Stirn, tropfte mir in die Augen und durchnässte mein Haar. Meine Muskeln begannen zu schmerzen, doch rannte ich weiter und zwang mich dazu, so schnell zu sein, wie es mir jenseits meiner Superheldenkräfte nur möglich war. Meine Abende als Nächtliche Emily hatten mir durchtrainierte Waden und Oberschenkel beschert. Dank ihrer Energie hatte sich meine Kondition verbessert. Doch ohne diese wie auch immer gearteten Rezeptoren, die abends in meinem Gehirn zum Vorschein kamen und mich in einen Zustand zwischen Mensch und Werwolf beförderten, war das für meinen Körper noch immer anstrengend. Ich schlängelte mich an gemütlich schlendernden Fußgängern vorbei. Ich schoss über Straßen, ohne mich damit aufzuhalten, nachzusehen, ob ein Auto kam. Inzwischen keuchte ich, weigerte mich jedoch, mich dadurch aufhalten zu lassen. Und endlich, endlich erreichte ich Daltons Viertel. Ich sah sein riesiges Haus, seinen weitläufigen, extrem gepflegten Rasen. Der Boden war mit roten und blauen Plastikbechern gesäumt und die Auffahrt mit schlammigen Fußabdrücken übersät. Überbleibsel der Party, die schon Urzeiten zurückzuliegen schien. Megans Auto stand in der Auffahrt. Und zwar so schief, als hätte sie es nur schnell geparkt, ohne darauf zu achten, wie. Ich stand an der Straßenecke, die Hände auf den Knien abgestützt, und atmete hastig die frische Herbstluft ein. Ich hatte es geschafft. Ich musste nur noch ein Stückchen weitergehen. Es ging noch lange nicht auf acht Uhr zu. Ich konnte Megan finden und sie überzeugen, Dalton in Ruhe zu lassen. Mit schmerzenden Gliedern humpelte ich über die Straße und auf den Rasen. Die Haustür lag direkt vor mir, war zum Greifen nah. Ich musste nur hingehen und klingeln. Von einer Hausecke her hörte ich, wie Plastik zusammengedrückt wurde und eine Tüte raschelte. Blinzelnd wandte ich mich dem Geräusch zu und sah, wie Casey Delgado, die gerade einen eingesammelten Plastikbecher in eine Mülltüte werfen wollte, innehielt.


      Sie musterte mich von oben bis unten. »Bist du gekommen, um beim Aufräumen zu helfen?«


      Das war die letzte Frage, die ich von einer von Nikkis Lakaien, noch dazu von Amy Delgados Schwester, erwartet hätte.


      »Ähm, nein«, sagte ich und wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn. Meine Haare sahen sicher furchtbar aus. »Ich bin auf der Suche nach meiner Freundin Megan. Ihr Auto steht in der Auffahrt.«


      »Wer?«, fragte Casey.


      »Großes, spindeldürres Mädchen?«, fragte ich und hob die Hand, um ihre ungefähre Größe zu demonstrieren. »Langes blondes Haar? Sie hat sich gestern Abend dazwischengeworfen, als … Du weißt schon, als deine Schwester und ich zu streiten angefangen haben.«


      »O ja, die.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die habe ich nicht gesehen.«


      Hinter dem Haus waren Schritte und Stimmen zu hören. Ich unterdrückte ein Stöhnen, wohl wissend, wer das sein würde.


      »Casey, mit wem redest du da?«


      Amy kam, gefolgt von Nikki und Brittany, um die Ecke und blieb unvermittelt stehen. Sie ließ die Mülltüte, die sie in der Hand hielt, fallen. Diese kippte auf dem Boden um, und der Partymüll verteilte sich über den Rasen. Die Hände in die Hüften gestemmt stieg sie über den Müll hinweg und marschierte auf mich zu. »Du legst es wirklich darauf an«, sagte sie. »Brauchst du tatsächlich eine weitere Kostprobe unseres Könnens, bevor du es kapierst und einfach verschwindest?«


      Ich wollte es nicht, doch rollte ich unweigerlich mit den Augen. »Ich bin nicht hier, um Dalton zu entführen, und ich bin auch nicht hier, um mit dir zu streiten. Meine Freundin ist gerade dabei, eine Dummheit zu begehen, und ich muss sie finden, okay? Dann lasse ich dich für immer zufrieden.«


      »O bitte«, erwiderte Amy. »Sieh mal, Emily Webb, ich weiß genau, was du bist …«


      Ich runzelte die Stirn. »Warte mal. Was? Was weißt du?«


      »… und es ist mir egal. Ich weiß, dass ich es mit dir, von Frau zu Frau, jederzeit aufnehmen kann. Ich lasse nicht zu, dass du jemandem wehtust. Geschweige denn, den Freund meiner Freundin zu stehlen.«


      »Hmm, das wirst du nicht«, meinte Brittany und schüttelte den Kopf.


      Nikki sagte nichts, starrte mich nur an.


      Ich stieß einen entnervten Seufzer aus. »Ich habe wirklich, wirklich keine Zeit für so was. Ihr habt absolut keinen Schimmer, was hier los ist. Geht mir einfach aus dem Weg.« Ich steuerte weiter auf die Haustür zu und hoffte, das Megan drinnen war, gesund und munter auf einen Plüschsessel saß, Max streichelte und mit Dalton plauderte. Ein paar geisterhafte Hände fassten mir unter die Achseln und hoben mich in die Luft. Ich schrie auf, während meine Füße über dem matten Gras baumelten. Ich strampelte, schaffte es jedoch nicht, mich aus dem unsichtbaren Klammergriff zu befreien, der mich in die Höhe gehoben hatte.


      Amy lachte, und ich starrte auf sie hinunter.


      »Lass mich runter! Bitte. Ich muss weiter!«


      »Wie du meinst«, erwiderte Amy.


      Sie drehte die Hand, und ich flog in Richtung Hauswand. Ich nahm die Arme vors Gesicht, um mich vor dem Aufprall zu schützen und knallte hart gegen die Wand. Ich sackte auf dem Gras zusammen und rang nach Luft. Da veränderte sich in mir drinnen etwas. Meine Wahrnehmung wurde grau. Energie und Stärke durchströmten meine Gliedmaßen. Alle drei Persönlichkeiten meines Selbst waren da, in meinem Kopf vereint. Ich war die Gemischtwaren-Version meiner selbst, in der es alle Varianten von Emily Webb gab, die man sich nur erträumen konnte. Vielleicht war es im Labor passiert, als Spencer den Countdown aktiviert hatte, vielleicht hatte ich es auch während meiner Verwandlungen in den letzten Tagen langsam begriffen, doch war ich mir nun endlich darüber im Klaren, was genau ich in diesem Zustand war beziehungsweise was genau ich in diesem Zustand zu tun in der Lage war. Und das war, mich dafür zu entscheiden, alle drei auf einmal zu sein, jede mit ihren eigenen Stärken, die zum Vorschein kamen, und ihren eigenen Schwächen, die durch die Stärken einer der anderen abgefedert wurden. Das hieß, dass ich mir genau aussuchen konnte, welche Emily ich gerade sein wollte. Obwohl es mitten am Tag war, entschloss ich mich für die Nächtliche Emily. Die Farbe kehrte in meine Wahrnehmung zurück. Ich nahm die Brille ab, steckte sie in die Tasche meines Kapuzenshirts und drehte den Kopf zu Amy, der hübschen, temperamentvollen kleinen Amy Delgado, die meinte, dass sie mich schikanieren konnte, weil sie übersinnliche Kräfte hatte. Doch eines war mir in den letzten Wochen klar geworden: Ich hasste es, schikaniert zu werden.


      Die Cheerleaderin hob erneut die Handflächen und hatte vor, mich ein weiteres Mal herumzuschleudern. Ich duckte mich, warf mich auf sie, hob die Hände, packte sie an den Handgelenken und zog daran, um sie in Richtung Haus zu drehen. Dann stieß ich sie zurück, bis sie gegen dieselbe Wand flog, gegen die sie mich geworfen hatte. So hielt ich sie gegen die Wand gedrückt fest, mit beiden Armen über dem Kopf, damit sie sie nicht benutzen konnte.


      »Au«, krächzte sie.


      »Lass sie los«, schrie Nikki. Sie hob ihre Hand und machte sich daran, ihre eigenen Kräfte gegen mich einzusetzen.


      Ich wirbelte Amy herum und warf sie mit Leichtigkeit in Nikkis Richtung. Die beiden Mädchen stießen zusammen und gingen zu Boden.


      Brittany begann, ihre Hand in meine Richtung zu drehen.


      Einen Moment lang ließ ich meine Werwolf-Persönlichkeit von der Leine. Ich wandte mich zu ihr um und fletschte die Zähne. Bestürzt wich sie zurück.


      Schließlich verwandelte ich mich wieder in die Mischform zurück, bis ich beschloss – bis ich beschloss – wieder zur Tagsüber-Emily zu werden. Ich zog die Brille aus der Tasche und setzte sie wieder auf. »Ich habe euch gesagt, dass ich mich nicht mit euch streiten will. Ich suche lediglich meine Freundin.«


      Amy rang mit Nikki, als sich die beiden Mädchen bei dem Versuch aufzustehen gegenseitig schubsten. »Meinst du, das interessiert uns?«, fragte Amy. »Im Ernst?«


      Ich war erschöpft. Vielleicht hätte ich die Nächtliche Emily bleiben sollen. Noch hätte sie weiterkämpfen wollen. Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, versuchte, mit einer schlagfertigen Antwort aufzuwarten, und versagte auf der ganzen Linie.


      Wir hörten wütendes Geschrei und lautes Bellen.


      »Was war das?«, fragte Casey und blickte sich um.


      »Es kam aus dem hinteren Garten«, sagte Brittany.


      Ein weiterer Schrei, diesmal noch lauter. Entrüstet. Mehr Bellen, wütend, abwehrend.


      Das waren Megan und Daltons Hund, Max.


      Ich ließ die Cheerleaderinnen stehen, sprang über ihre fallen gelassenen Mülltüten und lief an Nikki und Amy vorbei. Ich ging um die Hausecke herum und machte mich so schnell ich konnte auf den Weg in Richtung des hinteren Gartens. Erst da kam mir der Gedanke, dass, wenn ich mich mitten am Tag in die Nächtliche Emily oder sogar in die Wölfin verwandeln konnte – Dalton das vermutlich auch konnte. Ich ruderte noch wilder mit den Armen. Ich sah Megan im hinteren Garten stehen, neben dem leeren Swimmingpool der McKinneys. Dalton war auch da und starrte das gertenschlanke Mädchen fassungslos an. Max sprang hinter Dalton auf und ab, fletschte die Zähne und bellte Megan an, obwohl der Labrador keinerlei Anstalten machte, sie anzuspringen.


      Megan schlug Dalton ins Gesicht.


      »Beiß mich!«, schrie sie. »Tu es einfach. Du bist wahrscheinlich derjenige, der sie verwandelt hat, stimmt’s? Du hast sie mir weggenommen!« Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust. »Beiß mich!«


      Dalton stand aufrecht da wie eine Statue und biss die Zähne zusammen. Er hatte die Hände an beiden Seiten zu Fäusten geballt und sämtliche Muskeln angespannt. Er wurde ganz rot, so als würde er mit sich ringen, um etwas unter Kontrolle zu halten. Als würde er mit sich ringen, um seine Werwolf-Seite zu unterdrücken.


      Max bellte. Er hörte einfach nicht auf, zu bellen.


      Dem frustrierten Dalton traten die Tränen in die Augen. »Hör auf damit!«, blaffte er. »Bitte! Ich weiß nicht, wovon du redest. So funktioniert das nicht!«


      Ich zwang mich, schneller zu laufen, doch das Anwesen war so riesig und der Garten und der Pool so weit weg. Ich atmete tief ein und versuchte, mich in den Mischzustand zurückzuzwingen, damit ich wieder zur Nächtlichen Emily wurde. Es funktionierte nicht.


      Megan machte einen Schritt nach vorn und schubste Dalton so heftig, dass er beinahe über die Kante und in den leeren Pool gefallen wäre. Er verzog das Gesicht und hielt sich den Bauch. »Hör auf«, keuchte er.


      Megan trat zurück und schaute Dalton mit funkelnden Augen an, während dieser keuchte und sich erneut wand. »Was tust du da? Verwandelst du dich?«


      »Megan, weg von ihm!«, schrie ich zwischen zwei Atemzügen. Sie schienen nicht näher zu kommen. Warum waren Daltons Haus und Garten nur so verdammt groß?


      Megan ignorierte mich trotzig. Sie verschränkte die Arme und betrachtete Dalton von oben herab. In ihrem Blick lag eindeutig Angst, doch weigerte sie sich, sich fortzubewegen.


      Und Dalton begann, sich zu verwandeln. Es ging schnell, mit einem Knirschen der Knochen und dem saugenden Geräusch von Fleisch, das von den Muskeln gezogen wird. Dalton fiel auf die Knie, und sein Mund öffnete sich zu einem tonlosen Schrei, als sich sein Kiefer in die Länge zog, seine Zähne scharf und spitz wurden und seine Ohren auf dem Kopf nach oben wanderten. Auf seinen ohnehin strammen Armen traten noch stärkere, straffere Muskeln hervor, als seine Finger länger wurden und an deren Enden Klauen zum Vorschein kamen. Seine Hose und sein T-Shirt zerrissen, als sein Körper anschwoll und mit schwarzbraunem Fell bedeckt wurde. Seine Kleidung fiel in Fetzen zu Boden.


      Max jaulte, nahm den Schwanz zwischen die Beine und jagte hinter das Haus.


      Megan war nicht vernünftig genug, es ihm nachzutun.


      »Megan!«, stieß ich noch einmal hervor. Die Verzweiflung ließ meine Stimme zu einem Krächzen verkommen.


      Sie zitterte am ganzen Leib, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Doch sie rührte sich nicht vom Fleck.


      Dalton richtete sich zu seiner vollen, massiven Größe auf, breitete die Arme aus, blickte nach oben und stieß ein Brüllen aus, dessen Widerhall von allen Seiten auf uns eindrang.


      Vage registrierte ich, dass die Cheerleaderinnen hinter mir herrannten. Vage hörte ich, wie sie entsetzt aufschrien, als sie im hinteren Garten des großen Hauses die monströse Kreatur am Rand des Swimmingpools erblickten. Ich war beinahe da. Beinahe nah genug, um in Megan hineinzurasen und sie aus der Gefahrenzone zu schubsen. Um Dalton zu befehlen, die Kontrolle zu behalten.


      »Beiß mich«, sagte Megan rundweg.


      Dalton blickte sie aus seinen zusammengekniffenen, dunklen Wolfsaugen an. Er zog seine schwarzen Lippen zurück und fletschte die Zähne, sodass sein fleckiges Zahnfleisch und seine triefenden Reißzähne sichtbar wurden. Er sprang nach vorn und schlug sein Gebiss in Megans Schulter. Er biss zu, und sie schrie laut und schrill auf. Zwischen Daltons Zähnen quoll Blut heraus, ergoss sich über Megans T-Shirt und tropfte auf den Boden.


      »Dalton«, schrie ich auf. Ich war beinahe bei ihnen. »Dalton, lass sie los, sofort! Du kannst das kontrollieren! Du bist kein Mörder!«


      Während er mir einen Blick zuwarf, kniff er die Augen noch fester zusammen. Hasste mich. Obwohl die Pheromone ihm tagsüber sagten, dass ich seine Gefährtin war, begehrte sein Wolfs-Ich ganz eindeutig dagegen auf. Nun begann er, inzwischen auf allen vieren, weiter in den Garten hineinzugehen, in Richtung einer Baumreihe. Dabei ließ er nicht von Megan ab. Er biss noch stärker zu und schleppte sie über das Gras mit sich mit.


      Sie hatte zu schreien aufgehört. Sie schnappte nach Luft und versuchte vergeblich, sich an den Grashalmen festzuhalten. Ihre Haut war blasser als sonst, und sie sah mich mit entsetzten Augen an.


      Dann verschwanden sie im Wald.


      Ich blieb stehen, fiel auf die Knie und rang so heftig nach Luft, dass es mich beinahe würgte. Ich würde sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Ich würde es nicht schaffen.


      Nein. Die Nächtliche Emily in meinem Hinterkopf. Nein. Diesmal die Wölfin, die sich weigerte, aufzugeben. Nein! Die Tagsüber-Emily, wütend über meine Fehler. Das würde nicht geschehen. Ich würde Megan nicht verlieren. Und ich würde auch Dalton nicht verlieren. Ich zitterte am ganzen Leib und zwang mich, aufzustehen. Hinter mir konnte ich noch immer die Cheerleaderinnen hören, die mir erschöpft folgten und zu rennen aufgehört hatten. Verflucht sollten sie ein. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich Megan rechtzeitig erreicht. Um sie würde ich mich später kümmern. Erst mal befahl ich mir, mich in das Mischwesen zu verwandeln. Nichts geschah. Ich schleuderte die Schuhe weg, um barfuß weiterzugehen. Das Gras quietschte unter meinen Zehen. Ich knöpfte meine Jeans auf, strampelte sie herunter und legte sie mir über den Arm. Ging mitten am Tag in nichts weiter als meiner Unterwäsche und einem Kapuzenshirt.


      »Was zum Teufel macht sie da?«, hörte ich eines der Mädchen hinter mir rufen.


      Werde zu dem Mischwesen, forderte ich. Ich konzentrierte mich auf nichts weiter als auf diese Verwandlung. Darauf, herauszufinden, wie ich es geschehen lassen konnte, wenn ich es brauchte. Inzwischen war ich bei der Baumreihe angelangt. Vor mir konnte ich hören, wie Gras zertreten und Zweige zerbrochen wurden. Ich zog mein Kapuzenshirt aus und steckte meine Brille hinein. Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und legte es mir zusammen mit dem Kapuzenshirt über den Arm, über dem schon die Jeans lag. Unbeholfen knöpfte ich mir den BH auf und legte ihn oben auf den Kleiderstapel. Ich war beinahe komplett nackt. Mein widerstrebender Körper bekam eine Gänsehaut. Knirschend schritt ich über harte Tannenzapfen und Gestein. Ich scherte mich nicht darum.


      Ich hörte etwas. Megans gedämpftes Wimmern. Daltons tiefes, kehliges Knurren.


      Werde zum Misch… begann ich zu denken – und musste den Gedanken nicht zu Ende führen. Meine Glieder wurden von Kraft durchströmt. Ich konnte glasklar sehen, in Grau, und nahm jede noch so kleine Regung um mich herum wahr. Megan war noch am Leben. Dalton war kein Mörder. Noch nicht.
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      Was hast du getan?


      Kraft und Adrenalin durchströmten meine Adern. Ich begann zu rennen, schoss unter Ästen hindurch und sprang über Büsche. Ich zwängte mich durch das Blattwerk und befand mich schließlich auf einer Lichtung. Ich hielt an, ließ mich auf die Knie fallen und nahm das Bild, das sich mir bot, in mich auf.


      Megan lag zu meiner Linken, am Rand der Baumgrenze. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie seufzte schluckend, während sie sich mit der Hand die Schulter hielt. Aus der gezackten Wunde drang Blut, das sich in einer Lache unter ihr sammelte. Mein wölfisches Sehvermögen ermöglichte es mir, etwas Seltsames über ihr zu erkennen. Eine ovale Verzerrung in der Luft, die derjenigen, die ich im BioZenith-Labor gesehen hatte, nicht unähnlich war. Nur, dass diese hier nicht geöffnet war, wie man es wohl nennen musste. Es war nichts dahinter zu erkennen. Es sah aus wie ein sich ständig kräuselnder Teich, der seitlich gekippt war. Der Anblick war derart bizarr und absonderlich, dass mein Verstand ihn sofort als Computeranimation oder Filmeffekt abtun wollte. Doch das war natürlich nicht möglich. Das hier war real, und es geschah direkt vor meinen Augen. Nicht einmal James Camerons ausgeklügeltste Technologie konnte so etwas zustande bringen. Bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte, was ich da sah, tauchte Dalton wie aus dem Nichts rechts von mir auf. Er richtete sich auf, knurrte wieder und biss Megan in die rechte Seite. Sie keuchte, bevor sie dermaßen schrill aufschrie, dass mir die Ohren schmerzten. Er fing an, sie hin und her zu zerren, sodass sie zu zerfetzen drohte.


      »Dalton!«, sagte ich im Befehlston. »Nein!«


      Ich ließ meine Kleider zu Boden fallen und richtete mich zu meiner vollen Größe auf.


      Dalton ließ von Megan ab und ging um mich herum, die Zähne blutrot verfärbt.


      »Nein«, sagte ich erneut.


      Dalton brüllte. Und sprang auf mich los.


      Ich hechtete zur Seite, gerade noch rechtzeitig, und der Wolfs-Junge schoss an mir vorbei in Richtung Wald. Nun gut, wenn er das Spielchen so spielen wollte. Ich konzentrierte mich auf das Mischwesen. Wählte aus, wer ich sein wollte: Werwolf. Die Verwandlung setzte ein, sogar noch schneller als bei Dalton. Ich stand da wie ein Verteidiger beim Football und wartete, dem Wald zugewandt, auf sein Kommen. Währenddessen wurde mein Körper von Fell überzogen. Meine Muskeln wurden stahlhart. Klauen und spitze Zähne traten hervor. Mein Gesicht zog sich in die Länge und wurde zu einer Schnauze. Und am Ende meiner Wirbelsäule wuchs ein Schwanz und zerfetzte meine Unterwäsche. Man kann nicht gerade behaupten, dass man als Werwolf stets züchtig bleiben kann.


      Dalton sprang hinter den Bäumen hervor und steuerte meine Brust an. Seine Klauen erwischten mich in der Bauchgegend. Er klammerte sich an mir fest und versuchte, mich zu Boden zu reißen.


      Doch ich war vorbereitet gewesen. Ich wandelte seinen eigenen Schwung um, ergriff seine Arme, riss ihn herum und schubste ihn, nun meinerseits brüllend, in die Lichtung. Er rollte über das Gras und prallte schließlich gegen den Stamm eines Tannenbaums. Ich jagte nach vorn, schleuderte dabei Erdklumpen in die Luft und sprang schließlich auf Dalton. Ich setzte mich rittlings auf ihn, wie ich es auf dem BioZenith-Parkplatz getan hatte, und knurrte ihn von oben herab an. Hör auf. Verwandle dich zurück.


      Er erzitterte unter mir, die blutigen Zähne gefletscht. Sein Blick schoss wild umher, wütend, wie wahnsinnig.


      »Hilfe«, stöhnte Megan hinter mir. »Hilf mir …«


      Ich ließ mich ablenken, nur einen Augenblick lang. Wagte es, zu Megan zu blicken, die noch immer seltsam verzerrt dalag. Aus ihrer frischen Wunde sickerte Blut. Es duftete warm und verführerisch.


      Verführerisch.


      Mein Magen rebellierte, als meiner menschlichen Seite übel wurde.


      Dalton versetzte mir mit seinen mächtigen Beinen einen Tritt, während er mich gleichzeitig mit seinen starken Armen wegschubste. Ich wurde heruntergewirbelt und traf mit dem Rückgrat auf den Boden auf. Nun saß Dalton auf mir und knurrte, während er mir tief in die Augen sah. Dann, noch bevor ich zum Gegenzug ausholen konnte, hieb er mir mit seinen Klauen in die Seite. Seine langen, tödlichen Krallen schnitten mir in den Bauch, und ich heulte vor Schmerzen auf. Während er mir weiterhin in die Augen sah, vergrub er seine Finger mehr und mehr in meinem Bauch, bevor er sie endlich mit einem kurzen Schmatzgeräusch wieder herauszog.


      Ich war verwundet. Schwer. Ich wusste es. Dalton wusste es. Sein Knurren klang jetzt weniger todbringend, eher wie ein krankes Lachen. Aus meiner Seite quoll Blut und bahnte sich wie heiße Lava ihren Weg durch mein aufgeschlitztes Fleisch. Ich litt Höllenqualen. Es gab nur eine Möglichkeit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, bevor ich verblutete. Nur eine Möglichkeit, mich selbst zu heilen, um Megan retten zu können. Nur, dass ich dann noch schwächer wäre, als ich es jetzt bereits war. Ich hatte keine Wahl. Ich schloss die Augen. Verlangsamte die Atmung. Sagte mir, dass ich wieder zu dem Mischwesen werden musste. Die Verwandlung ging schnell, einfach. Sie wurde jetzt mit jedem Mal einfacher. Meine Muskeln, mein Fell, meine spitzen Zähne gingen zurück, verschwanden. Die Wunde auf meiner Seite schloss sich, und ich lag unter der furchterregenden Bestie Dalton, winzig, rosa, nackt und vor Kälte zitternd. Da beschloss ich, wieder ich selbst zu werden. Mein normales Tagsüber-Ich. Ich öffnete die Augen.


      Dalton lag noch immer auf mir, betrachtete mich, die Augen auf mein Gesicht gerichtet. Sie sahen noch immer dunkel und wie von Sinnen aus. Doch ich konnte mich noch an den Morgen mit ihm erinnern, als seine Augen haselnussbraun, traurig und furchtsam gewesen waren. Ich hatte einen Menschen getötet oder zumindest dabei geholfen. Ich konnte nicht zulassen, dass ihm dasselbe widerfuhr. Nicht, wenn der Gedanke, dass er das in sich trug, ihm so viel Angst machte. Ich hob die Hand und streichelte ihm über das kurze, glatte Fell an der Schnauze. Irritiert machte er beinahe einen Satz rückwärts, beschloss dann aber, sich nicht weiter zu bewegen. Ich schaute ihm in die Augen und lächelte ihn so beruhigend wie möglich an. »Dalton, du bist kein Mörder«, sagte ich. Unser Mantra.


      Er knurrte.


      Ich umfasste seine Schnauze und zwang ihn, näher an mein Gesicht heranzukommen. Er schnüffelte an meinem Hals, und sein Körper entspannte sich. »Das bist nicht du«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass es in deinem Inneren Dinge gibt, die du rauslassen willst, obwohl sie tödlich sind. Aber manchmal müssen wir sie lassen, wo sie sind. Wir müssen uns unsere Menschlichkeit bewahren. Für dich ist das härter als für mich, Dalton. Ich weiß das. Aber wenn ich das kontrollieren kann, kannst du das auch. Du schaffst es.«


      Daltons Augen wurden glasig, und er machte sie zu. Er atmete durch den Mund aus, und sein heißer, stinkender Atem schlug mir entgegen. Ich rührte mich nicht. Das Fell unter meinen Handflächen wich warmer Haut. Der schwere, monströse Körper über mir schwand, bis er zu dem Körper eines nackten und verängstigten Jungen wurde.


      Dalton lag auf mir, und meine Hände bedeckten noch immer sein Gesicht. Seine Augen waren wieder haselnussbraun. Sie blickten dankbar.


      »Du hast es geschafft«, flüsterte ich. »Du hast die Kontrolle übernommen. Ich wusste, dass du es schaffst.«


      »Das habe ich«, sagte Dalton und lächelte mich an. »Du hast mir gezeigt, wie es geht, Em, du …«


      »Em …«, keuchte Megan hinter uns.


      »O nein«, sagte ich und ließ Dalton los. »O Gott.«


      Dalton rollte sich von mir herunter ins Gras, dann schob er sich, die Knie auf der Brust, weg.


      Ich sprang auf und rannte zu Megan. Sie blutete noch immer, keuchte noch immer. Voller Panik beugte ich mich über sie. Dann atmete ich tief ein. Ich konnte alles wieder in Ordnung bringen. Ich konnte es. Ich musste es. Ich war das Alpha-Tier, nicht wahr? Ich konnte damit umgehen. »Halt durch, Megan«, flehte ich. »Bitte, halt durch.« Ich schoss zurück zu den Büschen, wo ich meine Kleider hingelegt hatte. Schnell zog ich mir mein T-Shirt und meine Jeans an, dann rannte ich wieder zurück zu Megan. Ich presste ihr mein Kapuzenshirt gegen die blutenden Wunden an der Seite und an der Schulter und presste so fest dagegen, wie ich nur konnte.


      »Ich habe ihr das angetan«, sagte Dalton hinter mir. »Ich …«


      Ich drehte mich um und sah, wie sich der nackte Junge mit abwesendem Blick vor und zurück wiegte. »Sie wird es schaffen, Dalton«, sagte ich. »Aber wir müssen uns beeilen. Geh und hol Hilfe.«


      »Ich kann nicht fassen, dass ich das getan habe«, sagte er.


      Ich seufzte verzweifelt. Ich zog eine Hand weg, mit der ich auf Megans Wunde gedrückt hatte, und sie stöhnte auf. Die Augen hatte sie mittlerweile geschlossen. Sie verlor langsam das Bewusstsein. Ich tastete meine Hosentasche ab. Mein Handy war nicht da. Ich tastete meine andere Hosentasche ab. Dort war es auch nicht. Es war herausgefallen. Ich hörte ein Knacken hinter mir, als sich mehrere Leute vom Wald her näherten. Dann tauchten Nikki und die Drillinge auf und betrachteten mit aufgerissenen Augen das seltsame Bild, das sich ihnen bot.


      »Dalton?«, sagte Nikki. Dann schrie sie und rannte zu ihm hin.


      »Was hast du getan?«, fragte mich Amy Delgado.


      Ich ignorierte sie. »Du«, sagte ich und deutete mit einem blutigen Finger auf Casey. »Komm her und press das auf die Wunde. Sie blutet sehr stark.«


      Das Mädchen nickte und kam zu mir. Sie zuckte zusammen, als sie all das Blut sah, presste dann jedoch mein beflecktes Kapuzenshirt gegen Megans Seite, ohne sich zu beklagen.


      Ich sprang auf, schob mich zwischen Amy und Brittany hindurch und suchte die Stelle bei den Büschen ab, wo ich meine Sachen fallen gelassen hatte. Dort, bei dem BH: mein Handy. Ich bückte mich und hob es auf.


      »Das ist so bizarr«, sagte Brittany hinter mir.


      »Hey.« Ein starker Arm packte mich an der Schulter und wirbelte mich herum, als ich gerade mein Handy aufklappte und wählen wollte. Amy. Direkt vor meinem Gesicht. Wie immer.


      »Was hast du mit Dalton angestellt?«, wollte sie wissen.


      Ich machte mich los. »Ich habe überhaupt nichts angestellt. Du hast genau gesehen, was passiert ist. Ich weiß, dass du es gesehen hast. Er hat sich in einen Werwolf verwandelt und versucht, meine Freundin umzubringen. Was ich hätte verhindern können, wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärst!« Ich stieß ihr meine Finger gegen die Brust.


      Mit zu Fäusten geballten Händen ging Amy auf mich los und wollte auf mich einschlagen.


      Bevor sie loslegen konnte, schrien Nikki und Casey laut auf.


      »Irgendetwas geschieht hier!«, schrie Casey und schaute mich wie von Sinnen an.


      »Dalton?«, sagte Nikki. »Dalton, was ist denn los? Was machst du da?«


      Ohne überhaupt nachzudenken, verwandelte ich mich wieder in meinen Mischzustand. Beinahe instinktiv. Ich blinzelte und sah alles grau. Und begann zu keuchen.


      Da waren auf einmal Schattenmänner, mehrere davon. Und hinter ihnen eine weitere Verzerrung, nur, dass diese anders aussah als die, die sich über Megan befand. Sie erinnerte eher an einen Riss in der Luft, eine zerrissene Filmleinwand, auf die die Lichtung lediglich projiziert worden war. Durch den Riss hindurch war nichts weiter zu sehen als Dunkelheit. Alle drei Schattenmänner hielten Dalton an den Armen fest. Sie zogen ihn nach hinten, zu dem Riss in der Lichtung. Auf der anderen Seite der Lichtung hatte sich die gekräuselte, ovale Verzerrung geöffnet. Durch die Öffnung hindurch konnte ich wieder dieselbe dunkle, beängstigende Stadt mit den spindeldürren Turmspitzen und fliegenden Gebilden erkennen. Eine andere Welt, bestehend aus Finsternis und Furcht. Eine andere Welt, in der die Schattenmänner lebten, wenn sie mich nicht gerade hier verfolgten.


      Da kam etwas zum Vorschein. Ein dunkler Arm, am Ellbogen abgewinkelt, war zu sehen. Dann noch einer, mit langen und gezackten Gliedern, wie eine Spinne, die ihren Schlupfwinkel verließ. Ein weiterer Schattenmann. Während ich ihn beobachtete, drang der Schattenmann mit einer seiner spitzen Hände in Megans Brust ein, und sein massiver, und auch wieder nicht massiver, rauchiger, dunstiger Oberarm verschwand in ihrem Körper. Megans Rücken wölbte sich angesichts des unerwarteten Schmerzes, und sie begann, sich in Krämpfen zu winden. Schäumender Speichel drang aus ihrem Mund.


      Die Schattenmänner waren zurück. Und sie gaben sich nicht länger damit zufrieden, einfach nur dazustehen und uns zu beobachten. Ich stand wie erstarrt da und wusste nicht, was ich tun sollte.


      Der lange und feingliedrige Schatten zu meiner Linken, der mir flacher als die anderen vorkam, schien beinahe aus dieser Verzerrung herauszuquellen. Nun verschwanden seine beiden spindeldürren Arme in Megans Brust. Ihr Rücken wölbte sich sogar noch mehr in die Höhe, und ihr Kiefer wurde schlaff.


      Casey wich von ihr zurück, und mein blutgetränktes Kapuzenshirt fiel zu Boden.


      Zu meiner Rechten zog die kreischende Nikki an Daltons Armen und Beinen. Der nackte Junge wehrte sich, schrie und trat um sich, während die drei massiven Schattenmänner ihn immer geschwinder in Richtung des Risses im Universum zerrten.


      Mir blieb nicht die Zeit, um beide zu retten.


      Aus Megans Wunde trat Blut aus.


      Daltons Gesicht war vor Angst und Schrecken wie versteinert, und mit verzweifeltem Blick bat er mich um Hilfe.


      Megans Schattenmann war bereits zur Hälfte in ihrem Körper verschwunden.


      Dalton war beinahe an der Schwelle zum Nichts.


      Ich machte einen Satz nach vorn, zu Megan hin, schob Casey beiseite, packte Megans Arme und Beine und begann, sie von der Verzerrung wegzuziehen. »Benutzt eure Kräfte«, rief ich den Cheerleaderinnen über die Schulter hinweg zu. »Sie versuchen, Dalton mitzunehmen. Benutzt eure Kräfte!«


      Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Mädchen, die die Hände erhoben und darum kämpften, Dalton in ihre Richtung zurückzuziehen.


      Ich konzentrierte mich jedoch auf Megan, die arme, verlassen daliegende Megan, die Blut verlor, während eines dieser Dinger – worum es sich dabei auch immer handelte – versuchte, von ihr Besitz zu ergreifen. Ich stemmte die Fersen in den Boden und zog, so fest ich konnte. Der Schattenmann in ihr drinnen hielt sich fest und weigerte sich, sie freizugeben. Megan gab ein furchtbar trockenes Husten von sich. Ich weigerte mich, sie loszulassen. Meinetwegen war es so weit mit ihr gekommen, weil ich sie im Dunkeln hatte tappen lassen. Ihr würde meinetwegen nichts zustoßen. Das würde es nicht! »Ahhh!«, schrie ich. Mit einem allerletzten Ruck landete Megan auf mir, rammte gegen meine Gedärme und ließ mich zu Boden gehen. Wie ein überdehntes Gummiband schnalzte der Schattenmann, der sich durch ihre Haut in sie hineingegraben hatte, zurück und wurde wieder in die Verzerrung geschleudert. Danach verfärbte sich das Bild der Stadt schwarz, und die Verzerrung verwandelte sich ebenfalls in kräuselnde Wellen am Himmel.


      »Nein«, kreischte Nikki. »Hilf ihm! Emily, hilf ihm!«


      Ich entledigte mich Megans leblosem Körper so sanft wie möglich, sprang auf und wandte mich Dalton zu.


      Die Schattenmänner, die ihn an den Gliedern festhielten, waren bereits durch die Finsternis in dem Riss in der Luft verschwunden. Dalton war beinahe drinnen. Er war still und resigniert. Sah mich noch immer mit traurigen Augen an.


      Ich machte einen Schritt nach vorn, dachte, die Zeit würde eventuell noch ausreichen und ich könnte ihn vielleicht auch noch retten.


      Dann war er in dem Loch verschwunden, und einen Augenblick später erschien es einem, als befände sich dort gar nichts.


      Einen Moment lang starrten wir fünf, die wir in der Lichtung standen und bei Bewusstsein waren, auf die Stelle, wo Dalton vor einem Augenblick noch gewesen war. Nikki und die Drillinge machten ungläubige Gesichter und ließen die Hände sinken. Nikki fiel auf die Knie. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch drang kein Laut aus ihrer Kehle. Sie schnappte nach Luft und wimmerte: »Nein!«


      »Dalton«, flüsterte ich. Noch einer aus meinem Rudel. Weg. Von den Schattenmännern weiß Gott wohin verschleppt. Wie? Wie? Wie war das möglich?


      »Was hast du getan?«, fuhr mich Amy an. Sie stürmte auf mich zu, die Gesichtszüge vor lauter Wut zu einer hässlichen Fratze verzogen. »Wo ist er hin?«


      Ich war noch immer das Mischwesen. Doch Tagsüber-Emily war am Boden zerstört und die Wölfin damit beschäftigt, in meinem Gehirn wegen der Schattenmänner aufzujaulen. Ich schickte die Nächtliche Emily vor. Erneut sah ich in Farbe, als ich zu einer bestimmten Person verschmolz. Ich fuhr herum, um Amy anzusehen, und schritt auf sie zu, bis wir uns Nase an Nase gegenüberstanden. Mit leiser Stimme sagte ich: »Du weißt, was ich bin, oder? Und du weißt auch, was Dalton ist. Nun, Herzchen, ich bin nicht in Stimmung, mir irgendwelche Anschuldigungen von Mädchen wie dir anzuhören, die eindeutig etwas im Schilde führen.« Ich schubste sie an der Schulter, doch wich sie nicht von der Stelle. »Ich habe gar nichts mit Dalton gemacht. Das waren die Schattenmänner. Falls du nicht weißt, wer sie sind, empfehle ich dir ein paar Recherchen. Die musste ich auch machen. Alles, was ich weiß, ist, dass, wenn du dich mir nicht in den Weg gestellt hättest, ich all das hätte verhindern können. All das. Wenn du mich jetzt entschuldigst, meine Freundin ist gerade dabei, zu verbluten.«


      Sie reagierte nicht darauf.


      Mein Tagsüber-Ich wusste, dass sie das nicht gerade umgehauen hatte. Was hieß, wie ich vermutete, dass sie mehr wusste, als sie preisgegeben hatte.


      Die Cheerleaderinnen, inklusive Casey, taten nichts weiter, als mich nutzlos anzustarren, während ich mein Kapuzenshirt aufhob und erneut auf Megans Seite presste. Nikki verharrte an der Stelle, wo Dalton verschwunden war, und weinte leise.


      Nachdem ich Megans Wunde so gut wie möglich verbunden hatte, hob ich sie hoch und trug sie barfuß durch die Wälder, zurück zu Daltons hinterem Garten. Die innere Benommenheit meines Tagsübers drohte zu meinem Bewusstsein durchzudringen, doch für den Moment unterdrückte ich sie. Sie war ein starkes Mädchen. Sie kam zurecht. Aber später. Später. Ich wanderte um Daltons Haus herum, vorbei an den fallen gelassenen Mülltüten.


      Spencer stand mit dem Wagen da und starrte auf sein Handy. Als er mich sah, machte er große Augen und rannte zu mir herüber. »Oh, verdammt!«, sagte er. »Was ist passiert? O Gott!«


      Ich deutete mit dem Kinn in Richtung Auto. »Mach die Hintertür auf. Wir müssen sie ins Krankenhaus schaffen.«


      Ohne weitere Fragen zu stellen, rannte er voraus.


      Als ich ebenfalls den Minivan erreicht hatte, setzte ich Megan behutsam auf den Rücksitz und kletterte neben sie. Bevor ich die Tür zumachen konnte, hörte ich von der anderen Seite des Rasens eine Stimme.


      »Hey! Was ist hier los? Jemand hat sich bei mir wegen des Lärms beschwert.« Mr McKinney stürmte über den Rasen, schrie herum und schnitt Grimassen. Er hielt erst inne, als er mich mit nichts weiter als zerknitterten Jeans und einem T-Shirt bekleidet sah, barfuß und blutig, mit zerzaustem Haar.


      »W… was …?«, stammelte er.


      »Das war Ihr Sohn«, sagte ich, wobei ich ihm tief in die Augen blickte. »Das ist, was Sie aus ihm gemacht haben und wozu Sie ihn werden ließen. Geheimnisse neigen dazu, sich an einem zu rächen, Mr McKinney.«


      »Wo ist Dalton?«, fragte er. »Wo ist mein Sohn?«


      Ich blinzelte ihn an. Lächelte. Ich bin mir sicher, dass meine weißen Zähne einen ziemlichen Kontrast zu dem roten Blut bildeten, mit dem meine Wangen bespritzt waren. »Sie haben ihn mitgenommen, Mr McKinney. Diese Schattenmänner. Ich weiß nicht, was sie sind. Aber ich wette, dass Sie es wissen.«


      Er machte einen Satz nach vorn, als wolle er in den Minivan springen. »Was weißt du?«, fragte er mich fordernd. »Wovon sprichst du?«


      Ich zog die Tür zu, bevor er hineingelangen konnte. Durch die getönte Scheibe hindurch sagte ich: »Ich weiß mehr, als Sie glauben. Und ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt, um es herauszufinden. Jetzt sind Sie an der Reihe, ein paar Dinge herauszufinden.«


      Megan regte sich auf ihrem Platz. Ich gab Spencer ein Zeichen loszufahren. Er gab Gas, und wir ließen Mr McKinney in einer Staubwolke hinter uns zurück.


      Tief in meinem Inneren fühlte sich meine Tagsüber-Emily schuldig, weil wir einen Mann verspottet hatten, dem gerade sein Sohn geraubt worden war. Doch als Nächtliche Emily? Machte ich mir nichts daraus. Wenn Leute wie er sich mit mir anlegten, bestimmen wollten, wie ich mein Leben lebte, mir Killer auf den Hals hetzten und alles dafür taten, mich im Dunkeln tappen zu lassen, während ich versuchte, mit all dem zurechtzukommen? Dann verdienten sie all das, was ihnen nun widerfahren würde.
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      Projektleitung


      Spencer hielt direkt vor der Tür zur Notaufnahme. Die Krankenschwestern am Empfang warfen einen Blick auf mich und Megan und schickten uns gleich weiter. Während Spencer aufgefordert wurde, in der Lobby zu warten, wurde Megan auf eines dieser rollenden Betten gelegt und zur Untersuchung gefahren. Nachdem ich durchgecheckt worden war und sie feststellten, dass ich selbst keine Verletzungen hatte, durfte ich mich im Bad waschen. Das Bad war klein und strahlend weiß. Neben der Toilette befanden sich Anweisungen für eine Urinprobe, um sie anschließend den Krankenschwestern auszuhändigen. Ich beugte mich über das Waschbecken, ließ das Wasser laufen, bis es warm war, und begutachtete mich selbst im Spiegel. In jenem Augenblick war ich noch immer die Nächtliche Emily, mit blutroter Kriegsbemalung auf Wangen und Nase, wo ich mir abwesend das Gesicht gerieben hatte, während ich mich um Megan gekümmert hatte. Ich benetzte mein Gesicht mit Wasser und sah zu, wie das Nass rosafarben in den Ausguss rann. Ich benetzte es noch einmal und ließ mich in meinen Mischzustand zurücksinken. Noch eine Verwandlung, und ich war wieder mein normales Ich. Die letzte Wasserladung galt eher den Tränen, die mir herunterzulaufen drohten, als dem Blut. Ich trocknete mir das Gesicht ab, dann holte ich die Brille aus der Tasche und setzte sie mir auf, damit ich besser sehen konnte. Ich hatte sie aus meiner Kapuzenjacke gerettet, bevor Megan weggerollt worden war. Ich denke, ich war noch immer wie benebelt. Die Schattenmänner waren sogar noch gefährlicher, als ich angenommen hatte, als ich vor Angst schon wie von Sinnen gewesen war. Die Cheerleaderinnen wussten um irgendwelche Geheimnisse. Ein Mitglied meines Rudels war in den Äther verschwunden. Das einzig Gute, an das ich mich nun klammern konnte, war die Leichtigkeit, mit der ich mich mittlerweile verwandeln konnte. Es hatte bereits vor der Zerstörung der Maschine bei BioZenith begonnen, doch vermutete ich, dass die Verwandlung in das Mischwesen dadurch erleichtert wurde. Ich war mir nicht völlig sicher, woher ich das wusste, doch ich konnte sie nun kontrollieren. Konnte kontrollieren, wann und in wen ich mich verwandelte. Vielleicht gab es diesbezüglich Grenzen; tatsächlich musste es sie geben, weil ich nicht in der Lage gewesen war, umgehend in den Mischzustand zu verfallen, als ich hinter Megan hergejagt war. Doch letztendlich fanden all diese Facetten meiner selbst schließlich zueinander. Ich konnte es Spencer und Tracie und Dalt… Ich schloss die Augen und atmete schaudernd ein. Er konnte nicht gegangen sein. Nicht für immer. Ich hatte Megan gerettet, weil sie nicht so war wie wir. Wo immer Dalton auch hingebracht worden war, ich würde ihn retten. Ich würde ihn retten. Mehr oder weniger gefasst verließ ich das Bad und fand ein paar Überschuhe vor, die eine nette Krankenschwester für mich dagelassen hatte. Ich entdeckte Spencer im Wartezimmer, wo er abwesend auf einen Fernseher starrte, den er nicht hören konnte, einen Stapel Papiere auf einem Klemmbrett neben sich.


      Als sie mich reinkommen sah, kam eine der Krankenschwestern auf mich zu, um mich zu fragen, was genau geschehen war, wer das Mädchen war, das angegriffen worden war, ob es jemanden gab, den sie anrufen mussten. Ich gab ihnen die Telefonnummer von Megans Eltern, ebenso wie meine eigene. Dann setzte ich mich neben Spencer, zog meine Beine unter den Körper und lehnte mich an ihn an. Ich atmete seine Pheromone ein und spürte, wie ich mich entspannte.


      »Hey«, flüsterte er mir zu. »Was ist dort geschehen? In Wahrheit?«


      Ich stöhnte zufrieden. »Das erzähle ich dir später. Im Moment möchte ich einfach nur so hier sitzen. Mit dir. Okay?«


      »Okay.«


      Und wenn uns die Pheromone implantiert worden waren? Na wenn schon, beschloss ich. Mit den Verwandlungen verhielt es sich generell doch ebenso. Wenn es sie gab, würde ich davon auch profitieren. Besonders, da ich mir im Moment relativ sicher war, dass es nicht nur an dem moschusartigen Duft lag, dass ich mich in Spencers Nähe so wohlfühlte. Als er seinen Kopf gegen meinen lehnte, nahm ich seine Hand und verschränkte unsere Finger ineinander. So konnte ich mir uns auch vorstellen, wenn wir keine Werwölfe wären.


      Es dauerte nicht lange, bis Megans Eltern und ihr Bruder auftauchten und schnell zu ihr gebracht wurden. Dann kamen mein Dad und meine Stiefmutter, nahmen mich in die Arme, fragten mich, ob es mir gut ginge, sagten mir, wie froh sie wären, dass ich in Sicherheit war, und sagten mir, wie glücklich sie wären, dass ich dort gewesen war, um Megan davor zu bewahren, von diesen verdammten wilden Hunden, die die Gegend unsicher machten, noch schlimmer verletzt zu werden.


      Es vergingen ein bis zwei Stunden, ehe Lucas von der Notaufnahme in den Wartebereich kam. Er versicherte uns, dass es Megan gut ging. Sie hatte Bluttransfusionen bekommen und war vorsorglich gegen allgemeine Krankheiten wie Tollwut behandelt worden, nur für alle Fälle. Sie war lange genug wach gewesen, um ihre Familie zu begrüßen.


      »Glaubst du, ich kann sie sehen?«, fragte ich ihn.


      Er verzog das Gesicht und schaute betreten auf seine Schuhe. »Das glaube ich nicht, Emily. Sie … sie hat gesagt, dass sie dich jetzt nicht sehen will.«


      Langsam wurde es spät. Ich wollte noch länger warten, um mich zu vergewissern, dass es ihr auch wirklich gut ging. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass zwischen mir und Megan etwas zerbrochen war. Es würde mehr als ein paar Stunden brauchen, um die Kluft zu überbrücken, die sich zwischen uns aufgetan hatte. Also verabschiedete ich mich von Lucas und Spencer, und mein Dad und Katherine fuhren uns alle nach Hause.


      In jener Nacht schaffte ich es, ohne Schlaftabletten zu schlafen. Ich sagte der Nächtlichen Emily einfach, dass ich Ruhe brauchte. Sie hatte keine Einwände. Ich träumte nicht vom toten Dr. Elliott. Diese Erinnerungen waren verblasst und in weite Ferne gerückt. Stattdessen sah ich die Schattenmänner. Ich sah ihre seltsamen, spindeldürr anmutenden Städte. Sah Dalton, zusammengekauert und allein, umgeben von Kreaturen, die er nicht verstand. Nicht gerade eine Verbesserung. Doch zumindest waren diese Träume weniger blutig. Tags darauf rief Megans Mutter an. Megan ging es tatsächlich gut. Sie wollte zwar keinen Besuch, aber es ging ihr gut. Ich frühstückte mit meiner Familie, doch trug ich währenddessen wahrhaft nichts zur guten Laune bei. Sie mussten nicht nachfragen, warum. Den restlichen Tag verbrachte ich in meinem Zimmer und starrte ausdruckslos auf die Ordner, die wir bei BioZenith hatten mitgehen lassen. BioZenith. Ihre laschen Sicherheitsvorkehrungen waren schon seltsam. Eine Menge von all dem war seltsam. Mr McKinney war wegen Dalton nicht zur Polizei gegangen, zumindest hatte ich nichts darüber gehört. Ebenso wenig wie die Cheerleaderinnen. Sie schwiegen über das, was bei Dalton zu Hause geschehen war. Was bedeutete, dass sie alle ein Geheimnis hatten. Vielleicht sogar ein gemeinsames? Mittags bekam ich eine E-Mail von Tracie, die mir im Wesentlichen noch einmal zu verstehen gab, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. Nichts lieber als das. Ich hatte bereits Dalton verloren. Der Gedanke daran, sie auch noch zu verlieren … Zumindest schrieb Spencer mir noch SMS. Vertraute mir noch. So war das also, ein Alpha-Tier zu sein, hä? Anführer eines Rudels. Der Big Boss. Du trägst die ganze Last der übernatürlichen Welt auf deinen schmalen Schultern. Hast keine Karte, um dir den Weg zu weisen. Erinnert ihr euch noch, wie sich manch einer aufgeregt hatte, weil Buffy manchmal so superzickig war? Leute, lasst euch eines gesagt sein: Versetzt euch mal für kurze Zeit in ihre Lage, dann könnt ihr das absolut nachvollziehen. Zumindest war ich ein wenig weitergekommen, hatte ein paar Rätsel gelöst. Hatte mehr darüber erfahren, wie ich funktionierte. Ich vergab mir selbst, was Dr. Elliott anging. Das war doch schon etwas. Allerdings brachte es Dalton nicht zurück. Nachdem ich über alles, was ich gesehen hatte, nachgedacht hatte, wusste ich, was diese Schattenmänner waren. Wesen aus einer anderen Welt. Keine richtigen Außerirdischen, nicht wirklich. Wesen aus einer anderen Dimension. Was sie von mir wollten? Wer weiß. Doch es hatte etwas mit dem zu tun, was ich bei Megan gesehen hatte, mit der Art, wie der Schattenmann in sie eingedrungen war, von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte … Ich erschauderte. Am besten würde ich mich damit ablenken, dass ich nachschaute, ob ich in den Dateien irgendetwas über Schattenmänner finden konnte. Vielleicht war dieses Portal in den BioZenith-Labors ja ein Eingang in die Welt der Schattenmänner? Falls dem so war, konnte ich es vielleicht benutzen, um zu Dalton zu gelangen. Indem ich mich an diese Idee klammerte, klickte ich eine Datei nach der anderen an und überflog sie auf der Suche nach relevanten Informationen. Ich war noch nicht weit gekommen, als jemand an meine Tür klopfte. »Ich bin beschäftigt!«, rief ich. Trotzdem wurde die Tür knarzend geöffnet. Ich schwang mich in meinem Schreibtischstuhl herum, darauf vorbereitet, jedwedem Familienmitglied, das sich momentan Sorgen um mich machte, höflich zu verstehen zu geben, dass es mir gut ging. Stattdessen stand dort Casey Delgado.


      Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Ähm, hi. Glaubst du, wir können reden?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte einen Moment nach. Diese Mädchen wussten offensichtlich etwas darüber, was hier vor sich ging, doch waren sie nicht gerade entgegenkommend gewesen, was ihr Wissen anging. Sie hatten mich angegriffen. Mich davon abgehalten, Megan und Dalton zu beschützen. Zumindest die anderen. Ich dachte daran, wie Casey an Megans Seite geblieben war und die Blutung vermindert hatte, während ich versucht hatte, Hilfe zu holen. »Natürlich«, sagte ich schließlich. »Komm rein.«


      Sie strich meine Kuscheldecke glatt, setzte sich und lächelte mich noch einmal an. »Also. Ich vermute mal, wir haben vieles zu besprechen.«


      »Das halte ich für eine leichte Untertreibung.«


      Sie lachte höflich und wurde schließlich wieder ernst. »Meine Schwestern wissen nicht, dass ich hier bin«, sagte sie sanft. »Aber ich glaube, du verdienst es, zu erfahren, was los ist. Besonders nach dem, was hinter Daltons Haus passiert ist.«


      Ich beugte mich vor und gab ihr ein Zeichen, fortzufahren.


      Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich meine, glaub nicht, dass wir über alles Bescheid wissen. Nur … Okay. Von Anfang an. Nikki, Amy, Brittany und ich wussten von klein auf, dass wir diese … Fähigkeiten besitzen. Unsere Eltern haben uns beigebracht, wie man sie einsetzt. Ich schätze mal, du hattest keine Ahnung von deinen eigenen Fähigkeiten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste Ahnung. Ich habe erst vor zwei Wochen herausgefunden, dass ich überhaupt so bin. Seitdem stolpere ich durch die Gegend und versuche herauszufinden, warum.«


      Traurig senkte sie den Blick. » Oh. Wir haben nicht … Na ja, okay. Vor Kurzem haben uns unsere Eltern gesagt, wir sollten in der Schule nach anderen Jugendlichen Ausschau halten, die anfangen würden, sich seltsam zu benehmen. Sie haben uns nicht gesagt, was genau sie damit meinen, aber zumindest bekam ich eine gewisse Vorstellung davon, als du auf Mikeys Party angefangen hast, durchzudrehen.«


      »Ja«, murmelte ich. »Ich glaube, das war ausreichend.«


      Casey lachte wieder höflich. »Ähm, wir waren uns aber nicht sicher, ob du dich nicht nur so benahmst, um Aufmerksamkeit zu erregen oder so. Deshalb waren meine Schwestern auch irgendwie so … gemein zu dir. Sei’s drum. Uns wurde gesagt, dass wir, sobald wir wüssten, um wen es sich handelte, euch beschützen sollten vor … etwas. Wir waren uns nicht ganz sicher, was dieses Etwas war. Ich weiß nicht, warum, aber Amy und Nikki hatten es sich in den Kopf gesetzt, dass Dalton derjenige war, den wir beschützen sollten, und dass du dieses Etwas warst, das hinter ihm her war. Aber das stimmt nicht, oder?«


      Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Nein, nicht ganz. Ich weiß nicht genau, was ihr gesehen habt, aber was mich und Dalton sowie Spencer und Tracie angeht, so wurden wir in Werwölfe verwandelt. Von einem Unternehmen namens BioZenith. Sagt dir das etwas?«


      Casey schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Aber ich kann vielleicht meine Eltern fragen. Na ja, also du und die anderen, ihr seid … Werwölfe? Das ist es, wonach wir gesucht haben?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich schätze schon.«


      Casey blickte nach unten. »Wie auch immer. Ich bin hergekommen, weil ich gesehen habe, wie ein Freund von mir einfach vor meinen Augen verschwunden ist. Ich weiß nicht, wovor wir ihn genau beschützen sollten, aber wir haben … wir haben eindeutig versagt.« Sie atmete tief ein und sah mir in die Augen. »Und nun dachte ich mir, ich sollte mit dir reden, weil es auf der Party den Anschein hatte, als würden Spencer und Tracie auf dich hören. Ich nehme an, was hier vor sich geht, ist gewaltiger als das, was uns unsere Eltern erzählt haben. Und vielleicht können wir es alle mit vereinten Kräften aufhalten.«


      Ich musterte Casey. Sie sah aus, als würde sie es ernst meinen, oder zumindest hatte es den Anschein. Nach dem, wie mich ihre Schwestern behandelt hatten, war ich mir nicht sicher, ob ich noch jemandem trauen konnte. Doch wenn das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach, wenn sie mit guten Absichten gekommen war, konnte ich nicht Nein sagen. Ich sollte zwar aus irgendeinem Grund das Alpha-Tier sein, doch konnte ich all das ganz eindeutig nicht alleine lösen. Und wisst ihr was? Ich wollte es auch nicht. Die Idee, dass wir Werwölfe gemeinsam mit ein paar telekinetisch veranlagten Cheerleaderinnen gegen ein paar durchgedrehte Wissenschaftler antreten sollten … Nun, ehrlich gesagt schien die Idee direkt einem waschechten Syfy-Kanal-Film entsprungen zu sein. Genauso wie mein Leben. Und die Vorstellung gefiel mir. Ich erhob mich und streckte Casey die Hand entgegen. Sie ergriff sie und schüttelte sie. »Weißt du was, Casey?«, fragte ich. »Gegen etwas Hilfe hätte ich nichts einzuwenden.«


      Sie lächelte mich an. »Gut! Jetzt müssen wir nur noch meine Schwestern und Nikki überzeugen.«


      Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und neigte ihr den Kopf zu. Urplötzlich hatte ich so viele Fragen auf der Zunge. »Ihr Schwestern und Nikki wusstet also euer Leben lang über euch Bescheid? Eure Eltern haben euch dabei geholfen, eure Fähigkeiten zu trainieren? Sind sie auch telekinetisch veranlagt?«


      Casey schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Eltern und Nikkis Dad waren alle vor Jahren Wissenschaftler, also beobachteten und halfen sie uns.«


      »Wissenschaftler, wie Daltons Vater«, stellte ich fest. »Und wie der von Emily Cooke.«


      Casey runzelte die Stirn. »Oh … Das wusste ich nicht.«


      »Ja. Klingt nach einem Muster. In letzter Zeit ist mir klar geworden, dass Muster für gewöhnlich etwas zu bedeuten haben.« Ich biss mir auf die Unterlippe, drehte mich im Stuhl zu meinem Computer um und klickte anschließend die Dateien auf dem USB-Stick an, den Spencer mir gegeben hatte. Casey schaute schweigend zu, als ich den Ordner namens VERWÜSTUNG sowie ein Dokument namens »Projektphilosophie und Personal« öffnete.


      »Was ist das?«, fragte Casey, als ich das Dokument überflog.


      »All diese Dateien stammen von BioZenith, wo Daltons Vater arbeitet«, erklärte ich, während ich weiterlas. »Wir hatten noch kaum Gelegenheit, irgendeine von ihnen durchzugehen.«


      »Steht in der Datei, die du gerade geöffnet hast, irgendetwas Interessantes?«


      Ich schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich zu finden glaubte, doch hatte ich diese nagende kleine Idee in meinem Hinterkopf, die mir sagte, dass ich hier beginnen sollte, wenn ich etwas erfahren wollte. Mit angehaltenem Atem scrollte ich hindurch. Die ersten paar Seiten bestanden aus geballten wissenschaftlichen Erklärungen bezüglich des Projekts. Die Zielsetzung wurde diskutiert – die Schaffung hybrider menschlich-tierischer »Vesper«, was immer das auch bedeuten mochte, welche die Welt auf einer anderen Ebene erleben und in der Lage sein würden, zu helfen … bei irgendetwas. Wobei, war nicht ganz klar. Ich stolperte immer wieder über ein Wort, das ich nicht kannte: Akhakhu. Meist als Teil des Begriffs »Akhakhu-Technologie«. Es gab Verweise auf weitere Dokumente, die, was das Projekt mit dem Decknamen VERWÜSTUNG anging, noch weiter ins Detail gingen, doch wollte ich diese jetzt nicht lesen. Stattdessen scrollte ich hinunter zu den Namen der Leute, die mit den Experimenten zu tun hatten. Dort befanden sich verschiedene bekannte Nachnamen. Holt. McKinney. Cooke. Townsend. Und, unter der Überschrift »Projektleitung«: Caroline Webb. Meine Mutter. Meine Mutter, die, wie man mir gesagt hatte, gestorben war, als ich zwei Jahre alt gewesen war. Die für Microsoft gearbeitet hatte, nicht für ein biotechnisches Labor. Meine Hände wurden taub, und ich konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Ich hatte eine vage Vermutung gehabt, doch hatte ich gehofft, dass ihr Name nicht hier auftauchen würde. Dass ich nicht sehen würde, was darunter stand.


      »Was ist los?«, fragte Casey und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was steht da?«


      Ich antwortete nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Anmerkungen unter ihrem Namen zu überfliegen. Ihre Beiträge zum Projekt. Ihre Einführung der ersten Versuche unter Anwendung der »Akhakhu-Technologie«. Ihr Angebot, den ersten »Vesper«, den sie schaffen würden, auszutragen. Mich. Und, ganz am Schluss stand da noch etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte.


      »Emily, was ist los?«, fragte Casey noch einmal.


      Mit weit aufgerissenen Augen wandte ich mich zu ihr um. »Ich denke, ich habe gerade herausgefunden, wer mich zu dem gemacht hat, was ich bin«, sagte ich.


      Casey riss die Augen auf. »Wer?«


      Ich konnte es kaum aussprechen. »Meine Mutter.« Ich legte eine Pause ein, während ich mich wieder dem Monitor zuwandte. »Und, Casey, hier steht, dass sie … dort hingegangen ist. An denselben Ort, an den sie Dalton gebracht haben.«


      »Wohin?«, fragte Casey. »Wo ist dort?«


      Ich konnte meinen Blick nicht von dem Dokument vor mir lösen. »Das klingt jetzt total verrückt«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Aber ich glaube, dort bedeutet eine andere Welt, in die Dalton vor unseren Augen gebracht wurde. Eine andere Dimension.«


      Casey blinzelte mich an. »Eine andere … Dimension? Du hast recht. Das klingt tatsächlich verrückt.«


      Ich sah Casey an und flüsterte: »Ich weiß. Aber es ist möglich, dass meine Mutter und Dalton dort drüben noch am Leben sind. Wenn wir dorthin gelangen können, können wir Dalton retten und ein paar Antworten von der Frau bekommen, die hinter all dem steckt.«


      Casey beugte sich vor und fragte: »Du glaubst, wir können dorthin gelangen? In eine andere Welt? Wie?«


      Ich schüttelte nur den Kopf, während meine Verwirrung angesichts von all dem Lug und Trug, der mich offensichtlich mein ganzes Leben lang umgeben hatte, einer pochenden Wut wich. »Ich weiß nicht, Casey. Aber du, ich, die Werwölfe und die Cheerleaderinnen werden es herausfinden.« Mein Blick schoss zum Bildschirm zurück, und ich las wieder und wieder Projektleitung: Caroline Webb. »Wenn sie einen Weg dorthin gefunden hat, dann schafft ihre Tochter das auch.«

    

  


  


  The Vesper Company


  »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


  – Internes Dokument. Nicht für den Umlauf gedacht – Auszüge aus dem Videomaterial vom 31. Oktober 2010, Teil 6


  21.37.23 Uhr: Untergeschoss Sektor E


  Angeführt von Person A(B) stürmen Person B.1(A) und Person D(B) den Korridor und überraschen die Wachen. Durch das Zusammenspiel der beiden Andersartigen der Abteilung B werden sie mit Leichtigkeit ausgeschaltet, während Person B.1(A) ihre telekinetischen Fähigkeiten einsetzt, um die Wachroboter an der Wand zu zerschmettern.


  Ich empfehle, dass diese Berichte sowie das dazugehörige Videomaterial niemandem zugänglich gemacht werden, der diese Informationen an unsere Kunden weitergeben könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies unserem Ruf guttun würde.


  Nachdem sie die Wachen viel zu einfach unschädlich gemacht haben, sprengen die Andersartigen die Tür zur Hochsicherheitszelle E1.


  21.45.02 Uhr: Hochsicherheitszelle E1


  In der Ecke des ausgepolsterten Raums, in einer Zwangsjacke, die mit verstärkten Stahlschnallen verschlossen wurde, befindet sich folgendes Individuum: – Dalton McKinney, Person C/Abteilung B (genannt »Andersartige«) Weiß, männlich, 16 Jahre Person A(B) läuft zu dem Jungen hin und kämpft mit den Schnallen. Mit leerem Blick sieht Person C(B) zu, wie sie die Verschlüsse bearbeitet, während die anderen beiden Andersartigen sie vonnhyju7nhyju7nhyju7
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  Hallo zusammen! Ich bin’s, Emily Webb. Vor ein paar Minuten war noch eine Frau hier, die Filme angesehen und irgendwelche Sachen eingetippt hat. Ich glaube, sie hieß Limon, und offensichtlich hat sie sich Überwachungsvideos angesehen, den Inhalt niedergeschrieben und sie dann zur Überprüfung weggeschickt. Ich habe sie dabei erwischt, wie sie gerade dies hier niederschrieb. Sie schien überrascht zu sein, mich zu sehen, da es schon ein paar Tage her ist, seit wir entkommen sind. Momentan rennt Limon den Korridor entlang, brüllt ein paar Freunden von mir Obszönitäten zu und hält sich die Stirn an der Stelle, wo ich ihren Kopf gegen die Tastatur geschlagen habe. Eine wirklich nette Ausdrucksweise, die sie da hat.


  Ihr Jungs habt aber auch eine superstabile Computerausstattung. Ich habe mir die Unterlagen angesehen, die ihr hier habt. Es stehen Unmengen von Details über mich darin. Im Prinzip grenzt das an Besessenheit. Jeden Schritt mitzuschreiben, den ich in eurer Einrichtung gemacht habe? Also wirklich. Na ja, lasst mich das für euch zu Ende führen. Nach einem langen, ermüdenden Gang durch eure labyrinthischen Gebäude und dem Außerkraftsetzen eurer Wachen (diese Jungs verdienen eine Gehaltserhöhung) fanden wir schließlich Dalton. Er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, seit … Na ja, ihr wisst schon. Der arme Junge hat viel durchgemacht. Was Ms Limon gerade niederschreiben wollte, war vielleicht etwas in der Art von: VesperEmily: Dalton, ich bin’s, Emily. Ich bin’s. Wir müssen hier raus, okay? Wir müssen uns beeilen.


  AndersartigerDalton: Es ist zu spät.


  VesperEmily: Was ist?


  AndersartigerDalton: Es ist zu spät, Emily. Sie sind schon da. Wir haben schon verloren.


  Etwas, das ihr vielleicht über mich gelernt habt, während ihr euch diese Bänder angesehen habt: Ich mag es nicht zu verlieren. Ich denke also, ich bin fertig damit, euch lesen zu lassen, was mir widerfahren ist. Fertig damit, mich von euren sicheren Observationsräumen aus beobachten zu lassen.


  Ich drücke jetzt auf Senden und lasse dies hier dorthin gehen, wo es hin soll. Von jetzt an nehmt allerdings eines zur Kenntnis, Vesper Co.: Jetzt seid ihr es, die im Dunkeln tappen. Mal sehen, wie euch das gefällt.


  Bis bald!


  Liebe Grüße,


  Emily


  Teil 6 des relevanten Videomaterials liegt bei.
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